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		Man schrieb das Jahr 1839. Im Hafen von Bombay lag die Hamburger
Brigg »Hansa« segelfertig zum Auslaufen.

		Es war ziemlich spät abends. Neben der Kambüse auf einem Haufen
alter Taue und Segel saß einer der Decksjungen, ein hübscher,
sechzehnjähriger Knabe mit offenem, sonnenbraunem Gesicht.
Irgendein Gedanke schien seine Seele lebhaft zu beschäftigen.
Endlich sagte er: »Steuermann, ist's erlaubt, eins der Boote
loszubinden, vier Mann mitzunehmen und – vielleicht eine Stunde
oder zwei auszubleiben?«

		»Das schlag dir nur aus dem Sinn, Richard; der Kapitän hat
strengen Befehl gegeben; heute abend darf keine Katze mehr von
Bord.«

		Richard schwieg. Nach einer Pause nahm der Steuermann das
Gespräch wieder auf. »Was hast du denn am Lande noch zu suchen,
Junge, he?«

		»Ans Land will ich überhaupt nicht gehen, Steuermann. Lassen Sie
mich nur allein auf eine einzige Stunde hinaus; ich muß ein gutes
Werk tun.«

		»Ein gutes Werk, Junge? Ich glaube, bei dir rappelt's!«

		Richard stand auf und trat hart an seinen Vorgesetzten heran.
»Darf ich Ihnen eine Geschichte erzählen, Steuermann? Etwas, was
ich erlebt habe?«

		Der andere nickte. »Schieß los!«

		»Gut. Sie wissen, daß ich in letzter Zeit mehrere Male auf
Urlaub an Land gewesen bin, nicht wahr? Ich bummelte dann im Hafen
zwischen den Schiffen ein wenig herum, hauptsächlich da hinten, wo
die chinesischen Dschonken [bookmark: text1]F1 liegen. Da hörte ich denn ganz deutlich das
Wimmern einer [bookmark: page4] Menschenstimme, zuweilen sogar das Geräusch
von Schlägen aus dem Innern einer der unheimlichen Dschonken.«

		Steuermann Peters runzelte die Stirn. »Der verdammte Heide
prügelt sein Weib oder seine Leute,« sagte er, »es ist Dewitschand,
der alte Fuchs, der alte Seeräuber. Laß ihn laufen. Junge, dich
kümmert's ja nicht, wessen Rücken er mit dem Bambus traktiert!«

		Die Augen des Knaben blitzten. »Doch vielleicht, Steuermann!
Gestern abend war ich wieder da. Eines der Fenster stand ein wenig
offen, so daß sich die Stimmen des Chinesen und dessen, den er
mißhandelte, deutlich unterscheiden ließen. Der letztere ist
jedenfalls ein Deutscher.«

		»Ein Deutscher, unmöglich! Die fahren nicht auf schmutzigen
chinesischen Dschonken.«

		»Es ist aber doch, wie ich sage, Steuermann.«

		Der Steuermann sah auf das dunkle Meer hinaus. »Schlimm, wenn's
stimmt. Wir können uns aber durchaus nicht hineinmischen, zumal da
unser Alter mit dem Dewitschand schon vielfache Handelsgeschäfte
abgeschlossen hat. Vergiß, was du entdecktest, Richard; man muß oft
im Leben weder hören noch sehen, um nur sich selber
durchzuschlagen. Dies ist auch ein solcher Fall.«

		Damit war die Unterredung beendet; der Steuermann ging in seine
Kajüte, und Richard blieb allein zurück. Eintönig plätscherten die
leichten Wellen gegen den Kiel, von fern drang das Geräusch der
großen Stadt herüber und eine milde, kühle Luft fächelte nach dem
heißen Tage die Stirn des Knaben. Ob es denn so ganz unmöglich war,
auch ohne die Erlaubnis des Steuermannes von Bord zu kommen?
Freilich, das Boot konnte er nicht lösen, aber es wimmelte ja im
Hafen von Fahrzeugen aller Art, und für wenige Pfennige fand sich
ein Hindu, der ihm seinen Kahn überließ, ohne lange nach dem Woher
und Wohin zu fragen.

		Auf dem Verdeck befand sich im Augenblick keine lebende Seele.
Vorsichtig schlich Richard bis zum Fallreep, kletterte bis zum
Wasserspiegel und spähte umher. Aus dem Schatten der nächsten
Schiffe löste sich sofort ein kleines Boot, und die Stimme eines
Eingeborenen fragte in schlechtem Englisch: »Sahib befiehlt?«

		»Kannst du mir deinen Kahn auf ein paar Stunden leihen, Freund?
Hier ist Geld, aber ich muß allein fahren. Bei der Landungstreppe
findest du morgen den alten Kasten unversehrt wieder.«

		Der Hindu ergriff begierig die Münzen. »Well, Sahib. Brahmas
Augen sollen die Leuchte deines Weges sein.«

		»Danke schön, mein Bester. Und jetzt trolle dich gefälligst!«
Der Hindu sprang gewandt auf den nächsten, an einem Pfahle
schaukelnden Kahn und war schon nach Sekunden in der Finsternis
verschwunden. Richard gelangte [bookmark: page5] bald bis unter den Bug des alten schwarzen
Fahrzeuges und ließ seine Blicke über das Deck schweifen. Vier
Gestalten waren zu sehen, von denen die eine gesenkten Hauptes am
Mast stand und das deutsche Wort »Wasser« hervorstieß.

		Das war zweifelsohne der Unglückliche, den Dewitschand in seiner
Kajüte zu peitschen pflegte. Im ersten Augenblick wollte Richard
laut aufschreien. Allein er besann sich und hob nur eins seiner
Ruder hoch in die Luft. Unbedingt mußte der Deutsche dieses Zeichen
bemerken.

		Es blieb zweifelhaft, ob das der Fall sei. Zu seinem Schrecken
bemerkte Richard auf einmal, daß der Mann mit starken Hanfstricken
an den Mast gefesselt war. Das beschleunigte Richards Entschlüsse;
im Nu kletterte er auf das Chinesenschiff, eilte auf den
Gefesselten zu und zerschnitt mit seinem Messer dessen Bande.

		»Oh, Gott, lohne dir's,« flüsterte der Fremde. –

		»Still – krieche hinter mir her bis zum Fallreep.«

		Glücklich erreichten beide Richards Boot. Mit raschen
Ruderschlägen trieben sie es von der Dschonke fort.

		»Hurra!« rief Richard. »Wir haben gesiegt!«

		Der andere fiel ihm mit beiden Armen um den Hals. »Ich will dir
danken, solange ich lebe!« rief er leidenschaftlich. »Bist du ein
Hamburger?«

		»Ja! Du auch?«

		»Freilich, freilich. Ich heiße Oskar Winter!«

		»Und ich Richard Wittenberg. Aber sage mir, wie kamst du als
deutscher Seemann auf die Chinesendschonke? Und weshalb hat man
dich wie einen Gefangenen behandelt?«

		»Ach – das erzähle ich dir alles später. Es gibt doch in Bombay
eine Hafenpolizei, da werde ich den Spitzbuben Dewitschand ans
Messer liefern, womöglich soll er baumeln und sein Schiff, das
Höllennest, in Flammen aufgehen.«

		Das war im Tone wildester Rachsucht hervorgestoßen. Richard
schüttelte den Kopf. »Ruhig,« versetzte er. »Vor allen Dingen
müssen wir sehen, unbemerkt ans Land und in eine geschlossene
Sänfte zu kommen. Bedenke, wenn uns Dewitschand zufällig in den Weg
laufen sollte!«

		Ein Schauder rann über Oskars Körper. »Ich wäre verloren,«
keuchte er, »der Schuft würde mich morden.«

		»Stehst du in den Listen als sein Untergebener?«

		»Als Decksjunge, ja!«

		»Dann hat er das Recht, dich verhaften zu lassen, wo du ihm
begegnest. Wir müssen auf unserer Hut sein!«

		Das Boot näherte sich der Hafenmauer. Man sah einzelne Gestalten
[bookmark: page6] auftauchen;
Herren und Damen zu Pferde, Kutscher, dazwischen Hindus im weißen
Gewande, Türken, eingeborene Frauen mit dem Nasenring, Parsi,
Chinesen, Juden und Europäer aller Länder.

		»Hier müssen wir anlegen,« meinte Richard. »Es ist die
Bootstreppe. Soll ich nach dem Polizeigebäude fragen?«

		Statt der Antwort berührte Oskar den Arm seines neuen Freundes.
Er sah starr auf eine Gruppe von Männern, die sich eben der Treppe
näherte und zum Wasser hinabzusteigen begann, sein Gesicht war
totenblaß.

		»Dewitschand!« flüsterte er.

		»Wo?«

		»Der kleine alte Chinese da. Er hat uns bemerkt.«

		»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als sofort umzukehren und
irgendwo anders ans Land zu steigen.«

		»Wohin, denkst du, daß wir flüchten?«

		»Nach der Höhlenstadt Elephanta,« antwortete Richard. »Wir
müssen zwar bis zum Morgen rudern, aber dafür wird uns in den
unterirdischen und zerklüfteten Wegen niemand finden. Ich kenne die
Höhlenstadt von früher her.«

		Oskar seufzte: »Und du – du bist vielleicht ganz zufrieden,
einmal einen Zug durch das Innere des Landes zu unternehmen,
anstatt auf das Weltmeer.«

		»Auf mich kommt es nicht an, ich bin frei wie der Vogel in der
Luft, zu Hause bangt sich kein Herz mehr um mich. Aber du ...
erzähle mir von deinen Schicksalen.«

		»Ach, das ist keine alltägliche Geschichte. Aus der Steinstraße
in Hamburg stamme ich. Mein Vater war Schreiber – sieben Kinder
daheim und Hunger und Kummer alle Tage. So ging ich, als ich
konfirmiert war, zur See. Mein Schiff ging nach Ceylon, aber wir
erlitten bei Point de Galle Schiffbruch. Mich fischten sie mit
wenigen anderen aus dem Wasser. Da ich nirgends auf englischen oder
deutschen Schiffen ein Unterkommen fand, geriet ich schließlich in
Dewitschands Hände. – Außer mir war in Point de Galle noch ein Mann
an Bord gekommen, der sich Gould nannte, den ich trotz seines
englischen Namens doch für einen Deutschen hielt. Ich erzählte ihm,
daß ich bei dem Schiffbruch mein bißchen Hab und Gut verloren – da
fragte er mich nach meinen Eltern und sagte zuletzt, er
beabsichtige von Bombay aus nach Hamburg zu gehen. – ›Ich will dir
eine gute Stellung verschaffen, Kind,‹ sagte er. ›Ich kenne viele
deutsche Kapitäne. Aber laß es den Chinesen nicht hören, er läßt
dich sonst nicht gutwillig von Bord.‹ – ›Aber ich habe nur bis
Bombay geheuert,‹ entgegnete ich. – ›Das leugnet er ab, wenn es ihm
paßt – ich wäre auch auf kein chinesisches Fahrzeug gegangen. Hätte
ich nur eine andere Gelegenheit zum Fortkommen gehabt – aber
verlasse dich nur auf mich.‹ Er erzählte mir vieles noch, daß er
als [bookmark: page7]
Diamantgräber in Ceylon reich geworden sei und daran denke, in
Hamburg ein großes Handelshaus zu begründen. Hätte ich Lust,
Kaufmann zu werden, sollte ich zu ihm kommen, und auch für meinen
Vater würde sich bei ihm ein Plätzchen finden. Ich fühlte mich sehr
glücklich damals – bis unerwartet Dewitschands Verbrechen zwischen
mich und meine liebsten Hoffnungen trat.«

		Er schwieg eine Weile. Dann fuhr er mit einem Seufzer fort: »Es
war in einer glühend heißen Nacht. Alle chinesischen Matrosen
schliefen in ihren Bojen. Mr. Gould wandelte auf dem leeren Deck
hin und her. Dann trat er an die Schanzkleidung und starrte, den
Kopf aufstützend, ins Wasser. Da auf einmal stand jemand hinter
ihm. Dewitschand war es, packte den Sinnenden mit beiden Armen und
stürzte ihn über Bord ins Meer. Ehe ich mich von meiner Erstarrung
erholen konnte, war der Chinese in seiner Kajüte verschwunden. Ich
schrie auf, rief um Hilfe, nach einem Boot. Ich schrie so laut ich
konnte. Nichts regte sich. Dewitschand ließ wohlweislich einige
Minuten verstreichen, ehe er auf Deck erschien; seine Leute sollten
glauben, mein Schreien habe ihn aus dem Schlafe geweckt. Als er
meiner ansichtig wurde, fuhr er mich barsch an, was ich hier zu
suchen habe. ›Mörder,‹ schrie ich ihm ins Gesicht, ›Mörder, Sie
haben Mr. Gould über Bord gestürzt!‹ – Sein gelbes Gesicht wurde
fahl. ›Ist der Junge des Teufels,‹ schrie er, ›packt ihn Leute,‹
kommandierte er, ›hinunter mit ihm in den Raum, legt ihn in
Ketten.‹ Ein paar Minuten darauf lag ich an Händen und Füßen
gefesselt in irgendeinem dunklen Loch. Es waren furchtbare Stunden,
die ich durchlebte.

		Morgen mochte es sein, als Dewitschand bei mir eintrat, in der
einen Hand einen Wasserkrug in der anderen einen knotigen Strick.
›Ich möchte dich etwas fragen,‹ redete er mich an, ›bist du
durstig?‹ –

		Ich antwortete ihm nicht, aber meine trockenen Lippen, meine
heiße Stirn mochten ihm alles sagen. Er hielt mir mit satanischem
Vergnügen den Krug dicht vor das Gesicht. ›Du willst trinken, nicht
wahr, Bursche? Hier ist Wasser, es ist dein, wenn du eingestehst,
daß in dieser Nacht ein Traum deine Sinne verwirrte.‹

		Ich sah ihn an, aber über meine Lippen kam keine Silbe. Da
schlug er mich, bis das Blut herabfloß. ›Wirst du sprechen, Hund
von einem Christen!‹ rief er.

		Ich lachte.

		Und so wiederholte sich derselbe Auftritt an jedem Morgen; aber
ich blieb standhaft. Das Verlangen nach Rache, nach Genugtuung für
meinen armen gemordeten Freund war stärker als alle Körperqualen.
Dewitschand ging bis zur Bitte, bis zu Schmeichelworten, er wand
sich wie ein Wurm – ich lachte nur.

		Unterdessen kamen wir hierher nach Bombay, die Dschonke warf
[bookmark: page8] Anker und die
beiden weißen Matrosen, die mit mir an Bord gekommen waren, wurden
abgemustert. Dewitschand holte mich aus dem abscheulichen Käfig
hervor, ließ mein Gesicht und meine Hände waschen und mich an den
Mast binden. ›Da du wahnsinnig bist,‹ sagte er, ›so muß man sich
deiner versichern. Ich werde übrigens einen Arzt an Bord bringen.‹
– Diese letzte Drohung erschreckte mich sehr. Ich mochte wohl einem
Geisteskranken gleichen, nach einer so schweren Prüfungszeit konnte
es kaum anders sein. Was würde dann mein Los werden? Mir graute,
und ich sah während des ganzen Tages voll Sehnsucht auf das Meer
hinaus, und da kamst du und befreitest mich, Richard.«

		Dieser nickte zufrieden. »Laß alles fahren dahin,« sagte er,
»ein Menschenleben ist mehr wert als Hab und Gut. Wir bleiben
beieinander, bis uns der Weg wieder auf ein deutsches Schiff
führt.«

		Sie hatten sich während dieser Unterhaltung der Insel Elephanta
genähert und endlich im ersten Schimmer des jungen Tages die
Landungsstelle erreicht. Das ungeheure, mehr als lebensgroße, aber
im Zerfall begriffene Steinbild eines Elefanten lag hart am Ufer,
mehrere Boote schaukelten an Pflöcken, und lungernde Bettler und
Hindu richteten sofort ihr Augenmerk auf die beiden Ankömmlinge.
Zwei der Eingeborenen stiegen bis an den Gürtel ins Wasser und
trugen die beiden Deutschen auf den Strand, dann erkundigte sich
Richard nach den Verhältnissen der Insel. »Liegen hier immer
Boote?« fragte er.

		»Immer, Sahib.«

		»Gut denn. So nimm ein Boot, binde das, in dem wir hierher
kamen, daran und bringe es bis zur Landungstreppe in Bombay. Es
gehört nicht mir, daher muß ich es rechtzeitig wieder abliefern.
Wenn du zurückkommst, bezahle ich dich!«

		»Dein Diener wird alles ausrichten, Sahib!«

		Er knüpfte gewandt die beiden Fahrzeuge zusammen und ruderte
davon, während sein Kamerad die jungen Leute in eine nahe am Ufer
gelegene Hütte führte.

		Gegen Mittag kehrte der Hindu zurück, und von ihm erfuhr
Richard, daß die »Hansa« unter Segel gegangen war. Er gab dem Hindu
Geld und machte sich, nachdem er von den Eingeborenen einige
Lebensmittel gekauft hatte, mit Oskar nach dem Siwatempel auf. Die
Sonne brannte glühend heiß hernieder, Moskitos stachen, jede
Bewegung kostete Ströme von Schweiß. Es war ein beschwerliches
Wandern. Seltsam geformte Blumen hingen ohne Stengel oder Blatt in
der Luft, Tiergestalten, Vogelköpfe, Schmetterlinge, meist aus
dürrem, blitzgespaltenem Stamme hervorsehend, glühend in den
sattesten prachtvollsten Farben des ganzen schöngeschmückten
Indiens – das Geschlecht der Orchideen, denen aus blattloser,
gewundener [bookmark: page9]
Ranke die purpurne, weiße oder farbige Blume sprießt, geheimnisvoll
wie ein Märchen, prächtig, keiner anderen der Erde entstammten
Blüte gleich. Ein leiser Hauch kräuselte die sonderbaren Kelche,
Insekten saßen darin wie dunkle, glänzende Augen.

		Endlich erblickten sie in der Ferne den alten verwitterten
Felsentempel.

		»Da hinein?« fragte Oskar. »Und ohne Licht?«

		»Du wirst gleich sehen, daß wir Fackeln bekommen können. Die
Bettler haben und verkaufen alles.«

		Einsam schien die Umgebung, still und feierlich unter dem
blauen, wolkenlosen Himmel, kein Geräusch störte den Frieden rings
umher; langsamen Schrittes gingen die beiden deutschen Knaben durch
das Säulentor, dessen erstes Entstehen in das elfte Jahrhundert
christlicher Zeitrechnung fällt. Rechts und links waren Nischen in
den Stein gehauen. In diesen wurde es urplötzlich lebendig. Die
religiösen Bettler, die Fakire oder Selbstpeiniger, sahen, nur mit
den dürftigsten Lumpen bekleidet, aus allen Ecken und Winkeln des
alten Baues hervor und streckten, Almosen heischend, ihre Hände
nach den beiden Wanderern aus, die ihnen einige Geldstücke
zuwarfen.

		Ein Felsengang führte in das Innere des Tempels. In weiter Ferne
machte sich ein Lichtschein bemerkbar. Oskar deutete darauf
hin.

		»Licht – also müssen Menschen dort sein, aber zu was für
Gesellen mögen wir kommen.«

		»Zu Gauklern, wie ich vermute. Vielleicht ziehen wir mit ihnen
nach Madras oder Kalkutta. In unserer Lage dürfen wir nicht
wählerisch sein. Wer auch in diesem Felsentempel hausen mag, ärger
als Dewitschand dir, wird er uns nicht mitspielen.«

		Immer breiter und breiter wurde der hohe gewölbte Gang, aber
auch immer finsterer, bis gegen die Mitte hin eine Anzahl Fackeln,
die an den Pfeilern befestigt waren, ein ebenso seltsames als
fremdartiges, phantastisches Bild beleuchteten.

		Ein weiter Raum zeigte sich den Blicken. Sechsunddreißig
Riesensäulen, auf viereckigen Sockeln stehend, trugen die Last der
Felsendecke; sechzehn Wandpfeiler zeigten die Bildnisse
altindischer Göttergestalten. Alle anderen überragend, stand in der
Mitte des Gewölbes das ungeheure Standbild der obersten Gottheit,
mit drei Köpfen von verschiedenem Ausdruck, Brahma, der Schöpfer,
Wischnu, der Erhalter, und Siwa, der Zerstörer; dann noch ein
kleineres dreiköpfiges Steinbild, das der Göttin Timurti, und
zahllose andere. Fackeln steckten in Ringen an den Säulen;
Rauchwolken umzogen Götter und Menschen, zuckende Lichter fielen
auf seltsame Formen und bunte grelle Farben. Auf Matten lag ein
Nachtessen aus Früchten und gebackenem Reis. Um die Schüsseln hatte
sich eine seltsam aussehende Gesellschaft [bookmark: page10] rings auf den Boden gelagert.
Die Hauptperson schien ein Zwerg von der Größe eines achtjährigen
Kindes mit breiten Schultern, großen Händen und einem verschmitzten
häßlichen Gesicht. Tippoo, der Schlangenbändiger, war es. Neben ihm
kauerten ein riesenhafter Neger am Boden, zwei Chinesen, einige
Knaben und ein älterer Hindu, Hondin, der Elefantenführer. Auch
einige Bajaderen befanden sich bei den Männern.

		»Guten Abend, Leute,« sagte Richard nähertretend, »ist es
erlaubt, hier zu rasten?«

		Tippoo nickte: »Siwas Tempel hat Raum für viele. Setzt euch,
Faringi.« – Nachdem er die beiden Ankömmlinge eine Weile gemustert
hatte, fragte er, ob sie Seeleute seien.

		»Ja. Aber im Augenblick ohne Heuer. Wir reisen nach Madras.«

		Tippoo und Hondin wechselten ungesehen einen schnellen Blick.
»Wir auch,« antwortete der erstere.

		»Ah – gleich von hier aus? Morgen wollt ihr jedenfalls in Bombay
zum Schlangenfest eure Künste zeigen?«

		»Ja. Nach zwei Tagen geht es weiter ins Land hinein, nach
Orissa. In der heiligen Stadt wird das Wagenfest des Dschagganath
gefeiert; da fallen für arme, wandernde Spielleute aus den Händen
frommer Pilger immer einige kleine Gaben ab.«

		Jetzt waren es Richard und Oskar, die einander ansahen.
Vielleicht fand sich hier die beste Gelegenheit, aus der Nähe von
Bombay fort und in eine andere Hafenstadt zu kommen! »Soll ich den
Vorschlag machen?« fragte Richard.

		Tippoo hatte die beiden scharf beobachtet. Mit verschmitztem
Lächeln sagte er auf einmal: »Die Faringi sind Flüchtlinge. Es hat
ihnen auf den Schiffen der Engländer nicht gefallen – sie
flüchteten nach Elephanta hinüber.«

		Richard erfaßte im Fluge seinen Vorteil. »Will etwa der Hindu
uns verraten,« sagte er, »will er den Engländern beistehen?«

		Ein zischender Ton war die Antwort, ein Blick, aus dem Haß und
Bosheit funkelten. »Ich will den jungen Faringi helfen,« rief
Tippoo, »ich will sie nach Madras bringen. Ihre Spur soll hier auf
Elephanta verlorengehen; die englische Polizei wird sie nicht
finden.«

		Richards Herz klopfte schneller. »Wie wolltest du das anfangen,
Freund Tippoo?« fragte er.

		»Die Faringi können Mitglieder meiner Truppe werden, Trommel
schlagen, die Schellen klingen lassen. Sie können in Bombay schon
morgen Geld verdienen und der Polizei ins Gesicht lachen!«

		»Hm, das wollen wir uns erst überlegen. Glaube übrigens nicht,
mein Bester, daß einer von uns irgendein Verbrechen begangen hätte;
darin würdest du irren.«

		[bookmark: page11]
Tippoo zuckte die Achseln. »Ich will euch helfen – und den
Engländern soviel als möglich schaden,« versetzte er. »Weiter
bekümmere ich mich um nichts.«

		Die Fackeln begannen herabzubrennen, das Mahl war verzehrt, und
der riesige Neger schnarchte schon wie ein Bär. Hinter dem Schatten
der Pfeiler bereiteten sich die Tänzerinnen ihr Lager aus Matten –
es schien alles schlafen zu wollen.

		Nur Richards und Oskars Augen floh der Schlummer. »Willst du mit
Tippoo abschließen?« flüsterte Oskar dem Genossen zu.

		»Für den Augenblick, ja. Hier können wir uns unmöglich lange
verborgen halten; Dewitschands Dschonke aber bleibt vielleicht noch
Wochen und Monate im Hafen liegen.«

		Am anderen Morgen bot Tippoo den beiden jungen Leuten die
Überreste des Abendessens als Frühstück. »Wir haben unser großes
Boot in einer versteckten Bai liegen,« sagte er. »Wollen die
Faringi hinüber nach Bombay, so können sie mit uns fahren.«

		Richard schüttelte den Kopf. »Zur Stadt zurück möchten wir
nicht,« gestand er.

		»Nur der Polizei wegen? Es kostet mich fünf Minuten, und die
Faringi sind in Hinduknaben verwandelt. Die Gesichter der Naga
gleichen denen der Weißen, es wird niemand eine Täuschung entdecken
oder auch nur vermuten.«

		Er zog aus dem Winkel zwischen den zusammengerollten Decken
hervor eine kleine Bambusbüchse mit einem feinen Haarpinsel. »Soll
ich das Kunststück versuchen, Faringi? Was wollt ihr beiden allein
auf der Insel? Die Polizisten kommen auch hierher. In der
Gesellschaft wandernder Künstler seid ihr sicherer als zwischen den
Felsen.«

		Der letzte Grund schien stichhaltig. »Versuche es, Tippoo,«
antwortete Richard, »wir werden dann ja sehen, was deine Kunst
vermag.«

		Der Pinsel glitt über das hübsche Gesicht des jungen Seemanns,
über Hals und Hände. Zwei Bogen, über jedem Auge gewölbt und an der
Nasenwurzel zusammenlaufend, zogen sich hinab bis auf die
Oberlippe, bildeten bei jedem Ohre einen spitzen Winkel und auf der
Nase einen breiten Sattel, alles von vierfachen Pinselstrichen
höchst sauber und regelrecht ausgeführt.

		Tippoo zog aus dem unerschöpflichen Turban einen kleinen
Taschenspiegel hervor. »Schau hinein, Faringi! Erkennst du dein
Antlitz?«

		»Wahrhaftig nicht!« gestand Richard. »Würdest du mich erkennen,
Oskar?«

		»Ebensowenig. Das ist seltsam.«

		»Gut also,« entschied Richard. »Für den Besuch in Bombay gelten
wir als Naga.«

		»Auf denn!« mahnte Tippoo jetzt. »Wir haben keine Zeit zu
verlieren.«

		[bookmark: page12] »Wo
ist Hondin?« fragte Richard. »Ich sehe ihn nicht.«

		»Hondin wird schon wieder zu uns stoßen.«

		Der Bescheid war ziemlich kurz, so daß Richard nicht weiter
fragte. Man brach auf. Tippoo wählte den kürzesten Weg bis zur
Bucht, wo das Boot mit ungeheuerem Segel und verschließbarer Kajüte
zwischen den Binsen lag. Die Tänzerinnen nahmen den überdachten
Raum, der Neger und Richard setzten sich auf die Ruhebänke, und
Tippoo steuerte. Wie eine Möwe glitt das Boot über die blaue Flut
dahin.

		Der Zwerg beobachtete die beiden jungen Leute unausgesetzt, und
dicht vor der Bootstreppe gab er ihnen noch eine eindringliche
Lehre mit auf den Weg. »Vergeßt nicht, daß ihr kein Erstaunen,
keine Neugier zeigen dürft! Was ihr seht, muß euch vollkommen
bekannt scheinen.«

		Hondin, der den anderen voraufgeeilt war, stand am Ufer, Tippoo
eine Meldung erstattend, die diesen sehr zu befriedigen schien.

		Dann wurden die Tänzerinnen in eine rings mit Vorhängen
versehene Sänfte gepackt und der Weg nach der Stadt der
Eingeborenen angetreten.

		Tippoo mahnte zur Eile. »Schnell, schnell, das Fest beginnt
erst, wenn sich meine Truppe den Leuten zeigt.«

		Überall in den engen, winkeligen Gassen standen lungernde Männer
und Knaben umher.

		»Tippoo kommt,« ging es plötzlich von Mund zu Mund, »Tippoo und
Hondin! Jetzt werden wir den alten Dschumbo zu sehen bekommen.«

		Und: »Dschumbo! Dschumbo!« riefen alle Gaffer auf einmal.

		Hondin lächelte wie jemand, dessen Ohr den Klang eines geliebten
Namens hört; er ging durch die offene Tür eines Hauses in ein
Hintergebäude, das offenbar als Stall diente. Ein heller,
trompetenartig klingender Schrei, der etwa einem Jubellaute glich,
empfing ihn sofort.

		»Dschumbo!« rief jetzt auch er.

		Die Tür öffnete sich, und ein Neger trat heraus, zugleich
erschien ein Elefantenrüssel, der wie suchend in der Luft
herumtastete. Hondin liebkoste ihn mit dem Rücken seiner Hand; er
hatte eine Näscherei bereit, die das Tier sofort erhielt.

		Jetzt entwickelte sich ein buntes Treiben. Die Mohren und
Chinesen holten ihre Gauklergeräte aus der Tiefe des
halbverfallenen Schuppens hervor, man schminkte sich, man verteilte
kleine Schellen, Musikinstrumente, Flitterputz aller Art, man
bereitete Rauchfässer, die an langen Stangen geschwungen werden
sollten, und während endlich in einem besonderen Verschlage die
Tänzerinnen ihre buntfarbigen prunkenden Gewänder anlegten, zog
Hondin den Elefanten hervor, um ihn aufzuschirren. Die Neger
brachten den mit Rot und Gold reich verzierten Tragesessel herbei.
Als er befestigt war, erschienen im Schmucke bunter Blumen und
wallender Schleier die [bookmark: page13] Tänzerinnen. Hondin hob sie hinauf,
während er selbst zwischen den Ohren des gewaltigen Elefanten Platz
nahm.

		Tippoo selbst eröffnete den Zug mit einer hölzernen Pfeife in
der Hand.

		»Musik!« befahl er, die Pfeife wie einen Feldherrnstab
schwingend, »Musik, ihr Jungen!«

		Die Hinduknaben klingelten mit den Schellen, einer von ihnen
spielte etwas wie eine Ziehharmonika, und unsere Freunde wirbelten
tapfer mit den Trommelstöcken dazwischen. Es war eine Musik, die
Steine hätte erweichen können.

		So ging der Zug durch mehrere Straßen bis zu einem Platze,
dessen Mitte für die beginnenden Schaustellungen frei geblieben
war. Eine undurchdringliche Menschenmasse umstand den Elefanten,
die Neger mit ihren Körben und den Schlangenbändiger, dessen Wink
jetzt das Fest eröffnete. Die beiden Mohren brachten ihm die Körbe,
er stellte sich dazwischen und setzte seine Pfeife an die Lippen.
Ein einziger gellender Ton drang daraus hervor. Auf dies Zeichen
hin schwieg plötzlich die ohrenzerreißende Musik der Hinduknaben
und unserer Freunde, alles lauschte gespannt, alles stellte sich
auf die Fußspitzen, um von dem Schauspiel, das jetzt folgen würde,
keine noch so geringe Einzelheit zu verlieren.

		Ebenso lautlos hatte Hondin die Tänzerinnen von dem Rücken des
Elefanten gehoben. In ihrem Goldputz, mit wallenden Schleiern,
Kronen auf den Köpfen und Blumenketten um ihre schlanken Körper,
lächelnd, hüpfend, so erfaßten sie sich gegenseitig an den Händen
und begannen zu tanzen.

		Tippoo hatte die Deckel von den Körben genommen.

		Jetzt begann er eine leise, fast klagende Melodie, erst kaum
vernehmbar, dann höher anschwellend, in langgezogenen Tönen, und
als sie die Luft durchzitterten, begann es sich in den Körben zu
regen, begannen sich Schlangenleiber aus ihnen herauszuheben.

		Jetzt warf Tippoo die Flöte beiseite und rief: »Kommt, meine
Lieblinge, kommt her.«

		Diesen Ruf schienen die Schlangen erwartet zu haben, sie kamen
vollends aus ihren Körben hervor, krochen zu dem Zwerge hin und
umwanden seinen Körper mit ihren schuppigen Leibern.

		Atemlos schauten die Untenstehenden auf das seltsame Schauspiel,
schweigend, bis auf ein Wort des Bändigers sich die Schlangen von
seinen Gliedern lösten und in ihre Behälter zurückkrochen.

		Jetzt brach ein lauter Beifallssturm los; Rufe ertönten, Silber-
und Kupfermünzen warf man dem sich lächelnd verneigenden Tippoo
zu.

		Hondin, der mit verschränkten Armen bisher neben seinem
Elefanten gestanden hatte, schien auf einmal aus seiner Erstarrung
zu erwachen, und [bookmark: page14] auch der Elefant gab Zeichen von Unruhe.
Er wußte offenbar, daß seine Stunde jetzt gekommen sei.

		Die ausgesuchtesten Früchte fielen vor dem Dickhäuter zu Boden,
aber er verschlang keine, sondern reichte alle einzeln seinem
Führer. »Dschumbo,« rief eine Kinderstimme aus der Menge, »darfst
du deine Bananen und Apfel jetzt nicht verzehren?«

		Der Koloß schüttelte den Kopf.

		»Mußt sie dir wohl erst verdienen?«

		Dschumbo nickte würdevoll.

		Ein allgemeines Lachen begleitete die kurze Unterhaltung. Hondin
trat zu seinem Liebling und streichelte dessen Rüssel. »Zeige uns,
was du verstehst, mein Freund,« sagte er. »Hebe einmal einen recht
schweren Herrn empor.«

		Dschumbo spitzte die Ohren. Langsam gehend suchte er in der
dichten Reihe von Zuschauern den, dem er die begehrte Auszeichnung
zuteil werden lassen wollte. Endlich griff er in die dritte Reihe
der Zuschauer, holte sich mit dem gewaltigen Rüssel einen kleinen,
aber wohlbeleibten Mann hervor und hob ihn so hoch in die Luft, als
er zu reichen vermochte.

		Der Dicke schrie, als habe ihn ein Spieß durchbohrt. Die
Zuschauer lachten, daß ihnen die Tränen über das Gesicht
liefen.

		»Es ist genug, Dschumbo,« sagte Hondin, »setze den Herrn wieder
zu Boden!«

		Der Elefant gehorchte, und während der Dicke pustend und
scheltend das Weite suchte, errang sich der Graue neue
Lorbeeren.

		Dschumbo,« fragte Hondin, »kannst du der Gesellschaft sagen, wie
alt du bist?«

		Der Elefant nickte.

		»Aber weißt du es auch ganz gewiß?« fuhr der Mahaut (Führer)
fort. »Wie alt warst du am Tage des vorjährigen
Schlangenfestes?«

		Dschumbo hob den mächtigen Vorderfuß und setzte ihn zwölfmal auf
den Fußboden.

		»Gut, also zwölf Jahre. Und wie alt bist du demnach heute?«

		Wieder bewegte sich der gewaltige Fuß. Alles lauschte gespannt –
würde das Tier wirklich auch diese Aufgabe lösen?

		Zehn – elf – zwölf – richtig, der dreizehnte Schlag erfolgte
pünktlich nach dem zwölften. »Hurra für Dschumbo, der alte Kerl
wird mit jedem Jahre klüger!«

		Als alles, was die Truppe des Zwerges zu bieten vermochte, an
diesem Punkte der Stadt gezeigt war, zog man weiter und begann das
Spiel von neuem.

		[bookmark: page15]
Zuletzt kamen die religiösen Gaukler, Eingeborene aus
Zentralindien, dunkel von Farbe, völlig unbekleidet, mit
Gesichtern, aus denen der Wahnsinn sprach. Sie waren Fakire und
hatten das Gelübde getan, sich niemals zu waschen oder zu kämmen;
ihre Haare standen, zu einer Art unentwirrbarer Decke
zusammengefilzt, in Strängen oder Klumpen wild nach allen Seiten;
ihre Hände hielten ein Werkzeug, das etwa einem Krebse glich. Die
Fakire drückten es sich an allen möglichen Stellen in den nackten
Körper, und je mehr Blut floß, desto freudiger wurde ihr Aussehen,
bis sie sich zuletzt in völliger Raserei am Boden wälzten, dabei
jedoch keinen Augenblick ihren Vorteil vergessend, nie müde, ein
kupfernes Gefäß, das sie in der Hand hielten, jedem Zuschauer
vorzuhalten.

		Alle Anwesenden gaben, aber kein Laut des Beifalles wurde
hörbar. Nachdem diese Vorstellung beendet war, drängte sich der
Zwerg in den Vordergrund, indem er die beiden schweren Körbe mitten
auf das Pflaster setzen ließ. »Tippoo ist da!« rief er, »Tippoo,
der Schlangenkönig!«

		Auch hier wurde ihm der gleiche rauschende Beifall zuteil wie an
noch mehreren anderen Punkten der Stadt. Als abends die Herberge
wieder erreicht war, sanken Menschen und Tiere ermattet auf ihr
Lager, nur der Zwerg wachte und zählte voll heimlicher Wonne das
erbeutete Geld.

		Nach Mitternacht wurde Oskar durch ein Geräusch in seiner Nähe
erweckt. Er fuhr auf und sah die Hindu sich vorsichtig aus dem
Stalle schleichen. Tippoo schloß leise die Tür, dann wurde alles
still.

		»Richard!« flüsterte Oskar, »wach' auf!«

		Der andere öffnete die Augen. »Was gibt es?« fragte er
unruhig.

		»Die beiden Vögel sind ausgeflogen. Was sollten wir beginnen,
wenn es geschehen wäre, um uns der Polizei oder gar dem Chinesen zu
verraten?«

		Richard hatte sich schon erhoben. »Ich gehe ihnen nach,«
flüsterte er. »Wenn irgendeine Gefahr droht, so gebe ich dir ein
Zeichen.« Und fort war er.

		Stunden auf Stunden vergingen. Oskar wurde unruhig. Wo mochte
der Freund weilen ... War ihm etwas zugestoßen? Die Sorge des
Einsamen wuchs und wuchs. Endlich, der Morgen graute schon,
erschallte draußen ein eiliger Schritt. Die Tür ging auf. Oskar
schnellte empor. Richard war es. »Du,« rief er wie erlöst, »wo
warst du – was ... was ist ...« Ihm war auf einmal, als
sei der Freund einer furchtbaren Gefahr entronnen.

		Richard streckte sich neben ihn. »Seltsames habe ich gesehen und
erlebt. Einen Götzendienst, ein Götzenopfer –«

		Oskar fuhr auf. »Ein Opfer – Menschen ...?«

		[image: Bild: Karl Mühlmeister]


		»Nein, das nicht. Nur ein schrecklicher Götze wurde auf einen
Stein gehoben, die Beter wälzten sich vor ihm in leidenschaftlichen
Bewegungen und stießen wilde Rufe aus, zogen Messer hervor und
verwundeten sich – es [bookmark: page16] war so fremdartig, so seltsam, daß mich
das Grauen erfaßte und ich entfloh. Ich dankte dem Himmel, daß
niemand mich entdeckte, denn ich fürchtete ...« Er schwieg
plötzlich, wie aufgeregt.

		»Und Tippoo und Hondin?«

		»Auch sie waren da – ja, sie streuten Geld und Blumen, gruben
dann ein Loch in die Erde und warfen Münzen hinein. Ich weiß nicht,
was alles das bedeutete. Nichts ist mir geschehen und doch wirbelt
mir von allem Gesehenem der Kopf, und doch ist mir, als hätte ich
eine große Gefahr hinter mir.«

		Richard fühlte sich am nächsten Morgen etwas unsicher, als er
Tippoo und Hondin gegenübertrat. Ihm war beinahe zumute, als mußten
sie ihm ansehen, daß er ein Geheimnis belauscht habe, das zu
entdecken er nicht berufen gewesen.

		Allein seine Sorge schien grundlos zu sein. Nichts ereignete
sich, was ihn hätte beunruhigen können.

		Die Tragsessel wurden auf Dschumbos Rücken geschnallt, alles zur
Weiterreise vorbereitet, und bald setzte sich der Zug in
Bewegung.

		Man verließ die Stadt, wanderte und wanderte, und endlich wurde
das Gebiet der Dschungeln erreicht. Bäume von ungeheurer Ausdehnung
standen vereinzelt und in Gruppen, Ochsenfuhrwerke begegneten den
Reisenden, die Bungalows oder Gehöfte der Rajoten (Bauern) tauchten
auf aus dem umgebenden Grün, dann folgten wieder einsame Strecken,
in denen rote Schlangen von den Zweigen herabhingen.

		»Jetzt beginnt ein neuer Zweig unserer Tätigkeit,« lächelte
Tippoo. »Wir können nicht wie die großen Herren müßig durch das
Land ziehen und in den Herbergen unser Geld verzehren, das begreift
ihr wohl.«

		Richard horchte auf. »Gewiß,« antwortete er, »aber was betreibt
man denn mitten im einsamen Walde?«

		»Man sammelt Kräuter, kocht Salben und Getränke für alle
Gebrechen der Menschen und ihrer Haustiere. Alljährlich ziehe ich
durch ganz Vorderindien, von Bombay nach Haiderabad, nach Orissa,
nach Kalkutta ...«

		»Dorthin, dann könntest du uns dort ein Schiff suchen lassen,
Tippoo.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht. Die
Vorstellungen in den Städten erfordern geübte Kräfte. Bis Madras
müßt ihr uns noch begleiten. Freilich, die Farben der Naga sind
jetzt nicht mehr nötig. Heute abend in der Herberge wasche ich sie
euch ab.«

		Das war eine unwillkommene Mitteilung, aber was half es, die
Freunde mußten sich fügen. Morgen sollte mit dem Kräutersammeln
begonnen werden.

		Am Abend erreichte man eine strohgedeckte Hütte, deren Bewohner
die [bookmark: page17]
Wanderer freundlich aufnahmen. Nur für Dschumbo fand sich kein
Platz und so mußte er im Freien rasten. Hondin ließ sich neben
seinem Kopfe nieder, den Arm um den Nacken des Kolosses legend.

		»Du liebst den Elefanten wohl sehr,« fragte Richard.

		Hondin nickte. »Er ist mein alles, was mir auf Erden geblieben.
Alles andere haben die Faringi mir genommen. Mein Weib, meine
Kinder gemordet, meine Hütte verbrannt. Mich ins Gefängnis geworfen
und gepeitscht. Als ich herauskam, wurde ich gewahr, daß man mir
alles geraubt. Seitdem bin ich ein heimatloser Wanderer.«

		Ergriffen reichte Richard ihm die Hand. »Laß uns Freunde werden,
Hondin. Mein Schicksal war dem deinen ähnlich. Ein Kind bin ich,
das man an seiner toten Mutter Brust im Postwagen fand, das man auf
den erstbesten Namen taufte. Im Waisenhause wuchs ich auf ...
bis ... bis ich Schiffsjunge wurde. Auch ich stehe ganz
allein.«

		Der Hindu reichte ihm mit abgewandtem Gesicht die Hand.
»Schweres hast auch du erduldet – aber du bist doch glücklicher als
ich.«

		Dann wandte er das Haupt. Richard sah, daß Tränen in seinen
Augen standen.

		*

		Früh am nächsten Morgen wurde die Reise fortgesetzt.

		Je tiefer man in das Land eindrang, desto verzweigter und
geheimnisvoller wurden Tippoos verschiedenen Berufsarten. Er fing
junge Affen, die er lebend den Leuten als Schutzgeister verkaufte,
tötete Vögel und Wölfe, um mit den Haaren oder Federn derselben
einen vorteilhaften Handel zu treiben, und war endlich auch
Geistertänzer.

		Eines Abends, bei hellem Mondlicht, überraschten ihn die beiden
Deutschen, wie er sich in aller Stille für eine solche Vorstellung
einübte.

		Dschumbo lag vor der Hütte, in der das Nachtquartier
aufgeschlagen worden war, die Bewohner schliefen, und Richard und
Oskar saßen noch unter dem Schatten eines alten Baumes beisammen,
um die kühle Nachtluft zu genießen, da sahen sie die beiden Inder
heimlich fortschleichen. Sie gingen hinter ihnen her und
beobachteten beide. Mitten auf einer Wiese blieb Tippoo stehen. Er
tanzte langsam im Kreise herum, wiegte den unförmlichen Kopf, hob
jählings den rechten, dann den linken Fuß, stieß die Arme von sich
und begann zu seufzen, erst leise, dann immer stärker, bis die
breite Brust ächzte, als müsse sie springen. Die Schultern gerieten
in krampfhafte Bewegungen, der ganze Körper krümmte sich wie unter
dem Drucke unerträglicher Schmerzen. Hondin schaute zu.

		»Ob das ein Gottesdienst ist?« flüsterte Richard.

		»Irgendein Zauber natürlich.«

		Tippoo warf sich jetzt zu Boden, rollte gleich einem Mehlsack
von einer [bookmark: page18] Stelle zur anderen und ächzte und heulte.
Plötzlich aber sprang er auf und zog aus dem Gewand ein Fläschchen
hervor und verschlang dessen Inhalt; dann begann er seine
koboldartigen Sprünge, seine Gliederverrenkungen und Tänze von
neuem, diesmal mit besserem Erfolge. Seine Augen glänzten und
schienen aus ihren Höhlen hervortreten zu wollen, die Nasenflügel
bebten, die Hände griffen wild in die Luft und in das feuchte Gras;
dabei schien der Zauberer immerwährend eine eingebildete Person im
Mittelpunkt des von ihm umschriebenen Kreises zu beobachten, zu
fragen, ihrer Stimme zu lauschen, ihr kleine Gegenstände
hinzuwerfen, bis endlich Ströme von Schweiß über seine Stirn
herabliefen. Schwächer und schwächer wurden die ungestümen
Verdrehungen, matter der funkelnde Blick und das Ächzen aus
gepreßter Brust. Noch ein Wirbel, ein Fallen und Ringen, dann
stürzte der Körper schwer, wie verendend zu Boden und blieb
liegen.

		Richard und Oskar sahen einander an. »Begreifst du das?« fragten
ihre Blicke.

		»Er hat irgendeinen Saft getrunken,« flüsterte Richard, »der
seine Sinne bis zur Tollheit aufregte – weshalb? Das wird sich
schon zeigen.«

		Die beiden Inder blieben in dieser Nacht draußen; es war zu
warm, um hinter geschlossenen Wänden schlafen zu können. Auch
unsere Freunde teilten das gemeinsame Mattenlager, bis der Morgen
anbrach und die Reise fortgesetzt wurde.

		An Hondins Seite ging Richard, er suchte und fand den Blick des
Inders. »Du bist traurig, Mahaut,« sagte er leise, »und ich weiß
warum. Du denkst an deine toten Familienglieder.«

		Der Elefantenführer sah zur Seite. »Bist du ein Zauberer?«
fragte er, »kannst du die geheime Schrift in den Herzen der
Menschen lesen, Faringi?«

		»Bei dir liegt die Sache nahe genug, Hondin. Glaube mir, ich
hätte deine Lieblinge verteidigt, wenn ich zugegen gewesen
wäre!«

		»Sprich nicht davon, Knabe! Sie sind gerächt, siebenfach,
zehnfach gerächt. Auf ihren Gräbern wurden Opfer ohne Zahl
geschlachtet.«

		Tippoo wandte den Kopf. »Was flüstert ihr beide?« fragte er
mißtrauisch. »Noch immer ist nicht Kraut genug gefunden!«

		»Wir suchen,« entgegnete gelassen der Mahaut. »Da hinaus,
Richard, zwischen den Binsen findest du es.«

		Von fern kräuselten Rauchwölkchen zum Abendhimmel empor, die
Tiere des Feldes hatten sich zur Ruhe begeben, und auch das
Pflanzensammeln war für heute vorüber. Es fand sich, daß Richard
die meisten grünen Stengel entdeckt hatte; Tippoos listiges Gesicht
lachte vor Vergnügen, aber der Geiz behielt trotzdem die
Oberhand.

		»Ich gebe dir nächstens die versprochene Rupie,« sagte er.
»Wirklich, ich muß sie im Dorfe selbst erst verdienen.«

		[bookmark: page19] »Und
dann lege sie getrost zu den anderen,« lächelte Richard. »Ich
brauche kein Geld.«

		Sie kamen zu einer Anzahl Strohhütten, die im weiten Kreise vor
dem eigentlichen Dorfe lagen und dann auf den freien Platz in der
Mitte des letzteren.

		Sobald Tippoo den Fuß in das Dorf gesetzt hatte, nahm er aus dem
Turban seine Pfeife hervor und begann zu spielen. Die gewünschte
Wirkung blieb nicht aus; hinter jedem Mattenvorhang, hinter jeder
Häuserecke erschienen braune Gesichter, Kinder liefen in Scharen
herbei. Bekannte grüßten den Zauberer, es wurden Lebensmittel
gebracht und dem Elefanten Früchte gespendet.

		Hondin und die Knaben lagerten neben Dschumbos Riesengestalt im
Heu. Der Tragsessel war abgeschnallt, die Körbe mit den Schlangen
wohlverschlossen in einen Winkel gestellt und das Abendessen
verzehrt. Jetzt kam für den Zauberer die Stunde des eigentlichen
Geschäftes. Er hatte die Ärmel aufgeschlagen und stand am Feuer.
Vor ihm drängten sich die Hilfesuchenden. Zwei junge Männer
brachten in ihren Armen einen weißhaarigen Greis, dessen Tage
gezählt schienen.

		»Gib mir von deinem stärksten Trunke, Tippoo, gib mir neues
Leben,« ächzte er, »und ich schenke dir hundert Ziegen!«

		»Tippoo, lieber, guter Tippoo, laß ein Tröpfchen übrig für mein
armes Kind! Es wird von Krämpfen gekrümmt; sieh, wie es leidet! –
Tippoo, gib dem Kleinen ein Tröpfchen, und die dunkeläugige Göttin
wird dich belohnen!«

		Der Zwerg wandte den Kopf. »Kannst du bezahlen?«

		Die Inderin schluchzte. »Ich habe nichts zu geben,« jammerte
sie. »Mein Mann ist gestorben, die letzte Ziege holten Wölfe – sei
barmherzig, Sahib!«

		Tippoo zuckte die Achseln. »Ich kann dir nicht helfen, Aurunga,«
versetzte er. »Die Tropfen sind teuer, und ich bin selbst arm.«

		Andere Bittsteller verdrängten die weinende Frau.

		Tippoo horchte nach allen Seiten. Saft nach Saft, Salbe nach
Salbe ging aus seinen Töpfen und Kesseln hervor, es regnete Geld in
den Turban, Lebensmittel und Früchte wurden massenweise
herbeigeschleppt, aber auch viele bittere Tränen geweint, viele
Flüche gehört.

		Auf einmal trat ein Mann in den Kreis des Feuerscheines, dem
alle ehrerbietig auswichen, es war Harit-Zeb, der Sohn des reichen
Grundherrn des Dorfes. Er trat nahe zu dem Zwerge hin und flüsterte
dem Zwerge etwas zu, was keiner der anderen verstehen konnte.
Tippoo blinzelte, bewegte die Hände, schien etwas zu versprechen
und verneigte sich untertänig, als Harit-Zeb mit kurzem Gruße
davonging.

		[bookmark: page20] »Der
Narr,« kicherte der Zwerg, sich zu unseren Freunden wendend,
»Bowand, der Adlige, sein Vater liegt im Sterben. Er glaubt, böse
Geister hausen in dessen Leibe. Es ist das Wasser, weiter nichts.
Er wird noch heute Nacht sterben, meine Kunst sagt es mir. Komm,
Richard, begleite mich. Nimm diese Schnüre und dies Gefäß und
sprich kein Wort. Vor Sonnenaufgang haben wir ein schönes Stück
Geld verdient.«

		Sie gingen. Sie traten in das Haus des reichen Grundherrn ein.
Auf dem Bette lag der schwerkranke Mann. Neben ihm auf dem Boden
hockten seine Söhne Harit-Zeb und Au-Gond. Es waren
Zwillingsbrüder, die sich fast auf ein Haar glichen, aber sie waren
Todfeinde, weil der ältere des Vaters alleiniger Erbe sein und dem
Bruder keinen Batzen gönnen wollte.

		Beide redeten auf den sterbenden Vater ein. »Entscheide, Vater,«
drängte Au-Gond, »wem gehört dein Vermögen?«

		»Ich mag keinen bevorzugen. Teilt brüderlich!«

		Und dann schlossen sich seine Augen, seine Hände tasteten.
»Tippoo! Wo bist du, Tippoo? – Hilf mir!«

		»Ich helfe dir, Sahib,« antwortete der Gaukler, füllte aus einer
großen Flasche einen Löffel und reichte dem Kranken die Arznei und
sprang dann über das von der Wand abgeschobene Bett, zugleich etwas
Asche auf einen steinernen Schlangenkopf werfend. Nachdem er den
Sprung mehrere Male wiederholt hatte, erklärte Tippoo der Kranke
sei unrettbar verloren, da der Schlangenhausgott keine Fürbitte bei
Siwa, dem Zerstörer, einlegen wolle.

		Der Kranke röchelte schwer. Der Todesschweiß begann auf seine
Stirn zu treten. Tippoo entwickelte eine fieberhafte Tätigkeit,
kannte er doch genau die Wünsche seiner Kundschaft.

		Er verscheuchte mit einem Federbesen die in dem Gemache
umherschwirrenden Fliegen, damit sie den Sterbenden nicht berührten
und seine Seele in das Reich der Finsternis trügen. Er befahl den
Verröchelnden, sich zu entkleiden und auf einen Stuhl zu setzen; er
flößte ihm erneut Tropfen ein, er ließ ihn mit warmem Wasser
begießen, er ließ von zwei Dienern den Haushund halten, damit sein
Schatten nicht auf den Sterbenden falle und seine Seele darum den
Weg in den Himmel verfehle – und doch trotz aller dieser Zeremonien
war das Unvermeidliche nicht aufzuhalten. Wenige Minuten noch, und
der reiche Bowand hatte aufgehört zu leben.

		Jetzt schlich sich Tippoo aus dem Zimmer. Ganz verwirrt durch
alles soeben Erlebte folgte ihm Richard. Er atmete erst wieder
freier auf, als sie beide ihre Hütte erreichten, in der Hondin
Wache hielt.

		Tief im Gewirr der Dschungel erhob sich auf einem Hügel ein
kreisrunder fensterloser Turm ohne Spitze, aber mit einer vielfach
durchbrochenen Steinplatte bedeckt. Der Turm des Schweigens war es,
der Bestattungsort [bookmark: page21] der Parsen. Oben auf dem Rande der Plattform
sowie in einem hohen neben dem Turme stehenden Baume saßen zahllose
Geier.

		»Die Sonne war aufgegangen. Vom Parsischlosse her kam ein
Diener, einen Korb mit Blumen tragend, die er schweigend auf den
Weg und auf die zu dem Turm emporführenden Steinstufen streute. Als
die letzte Blume aus seinem Korbe niedergefallen war, warf er sich
auf die Knie, wandte mit geschlossenen Augen das Antlitz zur Sonne
empor, erhob die Arme und begann zu beten: »Du heiliges Licht, Auge
des Weltgeistes, sieh gnädig auf meinen hohen Herrn, laß ihn den
Weg zur Ewigkeit finden.«

		Von unten her nahte ein seltsamer Zug. Vier Diener trugen auf
blumenbedeckter Bahre den Leichnam Bowands, dann folgten dessen
beide Söhne, die Deutschen, Tippoo und Hondin. Ein seltsames
Grabgeleite und eine seltsame Bestattung fürwahr!

		»Weshalb wird der Körper nicht beerdigt?« flüsterte Richard.

		»Weil die Verwesung nach dem Parsiglauben gleich wäre mit
Verunreinigung. Er darf auch nicht verbrannt werden, dadurch würde
das heilige Feuer entweiht.«

		»Aber still jetzt. Da unter dem Baume steht das ›Dakhma‹ – der
Turm des Schweigens.«

		Hoch auf flogen und flatterten die Geier. Was da die vier Männer
trugen – war es für sie?

		Ein Krächzen und Pfeifen, ein Aufruhr in den Zweigen, daß
Blätter und Federn windgetragen herabfielen, dann ein Spähen,
Horchen.

		Langsam erstiegen die Träger den Turm bis zum oberen Roste,
feierlich legten sie die Leiche ihres Gebieters auf das Steinwerk.
Einer nahm das Bahrtuch und zeigte es, im Morgenwind flatternd, den
beiden Söhnen des Verstorbenen.

		Harit-Zeb und Au-Gond senkten die Köpfe. Kein Laut der Trauer
klang von ihren Lippen, aber die flach gefalteten Hände hoben sich
zur Sonne.

		»Wischnu und Siwa,« flüsterte Hondin, »teilt das Opfer, das euch
zuteil wurde. Du, Siwa, zerstöre den Leib, du, Wischnu, erhalte die
Seele!«

		Richard und Oskar hatten ihre Hüte abgenommen.

		Als der letzte Parse die Steintreppe verlassen hatte, stürzten
sich die Geier herab auf den Turm.

		Von Schauern geschüttelt, schlichen Richard und Oskar nach der
Hütte zurück. Tippoo zeigte keine Erregung, er hatte keine Zeit,
sich mit Gefühlen und Empfindungen aufzuhalten, er hatte anderes zu
tun.

		Er stellte sich an den Herd und begann, ein Elixir zu brauen,
dessen er bei einer wichtigen Zeremonie bedurfte, bei einer
Geisterbeschwörung, die er noch am selbigen Abend vorzunehmen
hatte. Der Geist des Ortes, der in [bookmark: page22] den Wipfeln einer Palme hauste, vor
der ein Götzenbild stand, sollte angerufen werden, um zu
entscheiden, wer Herr des Dorfes sein solle.

		Tippoo traf mancherlei Vorbereitungen. Legte Gewänder zurecht,
zog aus seinem Kram ein Schwert hervor, ergriff einen Hahn und
fesselte ihn, denn er benötigte bei seinen Gaukeleien das Blut
dieses Tieres.

		»Tut was ihr wollt,« sagte er, als es dämmerte, zu den Fremden,
»und schlaft oder geht umher, nur meidet den Platz vor dem
Götzenbilde – es findet dort heute eine Feier statt; aber die sich
zu ihr Versammelten lieben es nicht, von Fremden beobachtet zu
werden.« – Lachend ging er davon.

		Richard und Oskar sahen sich an. Was bedeutete das? Eine Weile
schwiegen sie, dann aber äußerte Richard, sie wollten auf jeden
Fall Augenzeugen des geheimnisvollen Spukes sein. Sie eilten daher
zu der Palme und verbargen sich in dem Wipfel.

		Fackelträger erschienen vom Dorfe her. In ihrer Mitte schritt
seltsam gekleidet der Zwerg.

		Alsbald füllte sich der Platz. Festlich gekleidete Männer und
Frauen erschienen, Fackelträger, ein Mann mit einem riesigen mit
Glöckchen behängten Metallbogen, ein anderer, der eine riesige
Metallschüssel trug. Schellenträger und Tamtamschläger. Alle
stellten sich neben dem unter der Palme befindlichen Götzenbilde
und dem Altar auf. Die Schüssel wurde unter den Baum gestellt und
der Bogen in sie hineingelegt.

		Jetzt erschien auch Tippoo. Er machte einige seltsame Bewegungen
mit den Armen, rief dann die beiden Parsi zu sich heran und sagte
mit dumpfer Stimme. »Der Geist des Baumes möge durch seinen, des
Geweihten, Mund sprechen, welcher der Söhne Bowands Herr des Dorfes
sein soll.«

		Schweigend neigten die beiden Brüder die Häupter. Tippoo ergriff
nunmehr eine Phiole und leerte die in ihr enthaltene Flüssigkeit,
worauf er leise gegen den Bogen schlug. Ein anderer berührte die
Metallschüssel. Die Glöckchen erklangen leise, aus der Schüssel
klang ein eigenartiger Ton auf. Mit großem Geräusch fielen die
Musikinstrumente ein.

		Tippoo begann unruhig zu werden, zerrte an seinen Kleidern, hob
die Augen zu der Palme empor und rief plötzlich, wie außer sich
geratend: »Es kommt, es kommt.«

		Atemlos lauschten die Umstehenden diesen Worten.

		Auf einmal begann Tippoo zu tanzen, seine Augen rollten, er
stieß wilde Schreie aus. Immer heftiger wurden seine Bewegungen.
Plötzlich riß er den Ärmel zurück und hielt den Arm in die Glut der
Fackeln. Ein brenzliger Geruch erfüllte die Luft. Der Zwerg tanzte
in immer tolleren Sprüngen. Auf einmal bückte er sich, als ob er
etwas suche. Hundert Hände, jede ein langes Messer haltend,
streckten sich ihm entgegen. Er ergriff eins der Messer, schwang es
wie ein Feuerrad über seinen Kopf und fuhr auf [bookmark: page23] einmal blitzschnell mit der
einen Hand über sein Gesicht. Blutstropfen rieselten auf sein
Gewand nieder, ein gellender Laut entrang sich seiner Kehle.

		Richard und Oskar schauderten bei dem scheußlichen Anblick. Auf
einmal sahen sie, daß Tippoo den Hahn in den Händen hielt. Mit
wilder Gebärde riß er ihm den Kopf ab, schleuderte ihn weit von
sich, dann trank er das wie aus einem Quell hervorsprudelnde warme
Blut, während er abwechselnd einige Hände voll Tropfen auf das
Götzenbild spritzte.

		Sein Aussehen, so rot und glitzernd von Nässe, war geradezu
entsetzlich. Auf einmal sank er in sich zusammen, die Zähne
klapperten, die Brust röchelte. »Ja,« murmelte er, »ja – ich
höre.«

		»Der Geist spricht!« flüsterten schauernd die Eingeborenen.
»Wird es Harit-Zeb sein oder Au-Gond, den er zu unserem Gebieter
bestimmt?«

		Der Zwerg nickte. Dann horchte er. »Harit-Zeb! – Harit-Zeb! – er
soll es sein,« kam es wie ein Hauch über seine Lippen.

		Ein Murmeln des Bedauerns durchlief die Menge.

		Als Au-Gond sich erhob und schweigend davonging, eilten sie ihm
nach, um seine Kleider zu küssen.

		In der ersten Minute des neuerworbenen Herrschertums mußte
Harit-Zeb erkennen, wie unwillkommen er sei. Niemand hatte ihn
begrüßt, niemand sich um ihn bekümmert, er stand allein, die Blicke
fest auf seinen Verbündeten, den Zwerg, gerichtet, als wolle er
sagen: »Du hast es gut gemacht, dein versprochener Lohn soll dir
werden!«

		Aber Tippoo sah und hörte nichts. Mit beiden Armen das
Götzenbild umklammernd, war er bewußtlos zusammengebrochen.

		Tippoo lag in seiner Hütte. Feuchte Tücher bedeckten seinen
Kopf. Richard befand sich bei ihm, Hondin ebenfalls. Der Abend kam,
viele Besucher nahten, den Kranken zu sehen, auch der Dorfälteste
und mehrere Rajoten erschienen. Aber kaum hatten sie den
schlafenden Kranken erblickt, flohen sie an allen Gliedern zitternd
aus dem Bannkreise des Hauses. – Der Geist war am letzten Abend zu
mächtig gewesen. Hatte er den Tänzer erwürgt oder ihm den Verstand
geraubt. Dennoch wünschten sie, er möge noch einmal das Spiel
wiederholen. Sie boten doppelte und dreifache Bezahlung, sie
flehten geradezu um den Beistand des Elefantenführers, erhielten
aber keine befriedigende Antwort.

		Schon war die Sonne hinab, als Harit-Zeb in die Hütte trat.
Niemand war in diesem Augenblick bei dem Zauberer.

		»Also du tanzest nicht zum zweiten Male?« fragte der Parse.

		»Ich könnte es nicht Sahib, selbst wenn ich wollte.«

		»Gut – hier dein Lohn,« dabei legte Harit-Zeb Hände voll
Goldstücke auf die Decke des Kranken. »Bist du zufrieden.«

		»Ich danke dir, Sahib.«

		[bookmark: page24] Der
Mann mit dem finsteren Gesicht entfernte sich. Tippoo schnitt eine
höhnische Fratze hinter ihm her, und dann warf er das erbeutete
Gold in den Schlangenkorb, wo giftgeschwollene Rachen den Schatz
vor jeder fremden Hand sicherer bewahrten als Festungswälle und
geladene Kanonen.

		Harit-Zeb ging unterdessen nach Hause, und tiefer und immer
tiefer sank die Nacht herab. Auf dem Platze um den Geisteraltar
herum hatten sich Hunderte versammelt. Richard und Hondin befanden
sich unter ihnen. Als der Parse vorüberging, mußte er förmlich
Spießruten laufen.

		Im Blätterdunkel des Hintergrundes, halb vom bleichen Mondlicht
übergossen, die funkelnden Augen fest auf die Menge gerichtet,
erschien der braunstreifige Kopf eines Tigers. Das große Tier stand
unbeweglich, nur der buschige Schweif peitschte den Erdboden, und
die breite Brust hob sich unter einem Brummen oder Knurren, das die
höchste Gereiztheit der Bestie bekundete.

		Es war niemand in der ganzen Versammlung, der nicht das Raubtier
gesehen hätte, aber trotzdem schien keiner von allen erschrocken,
keiner auf Gegenwehr bedacht; sie drängten sich fester aneinander,
sie flüsterten.

		»Bowand! – Es ist Bowand!« flüsterte es.

		»Kein Zweifel, er will nicht, daß sein jüngerer Sohn verstoßen
werde!«

		»Aber weshalb sprach dann gestern abend der Geist in Bowands
Namen für den älteren Sohn?«

		»Das hat sicherlich der Zwerg falsch verstanden; der Geist war
zu mächtig, Tippoo konnte es nicht ertragen, vor seinem Antlitz zu
stehen.«

		Jeder sprach, jeder gab seinen Vermutungen flüsternd Ausdruck;
die Menge glich einem Bienenschwarm, in den man plötzlich einen
Stein warf. Hunderte von Stimmen redeten zugleich.

		Während dieser allgemeinen, aufs äußerste gesteigerten Erregung
verhielt sich das Raubtier vollkommen ruhig. Es schien zu
beobachten.

		Richard legte die Hand auf den Arm des Elefantenführers.
»Hondin,« sagte er, »was haben diese Leute? Sind sie samt und
sonders wahnsinnig geworden? Was ist es mit dem Tiger?«

		Der Mahaut schien nur ungern zu sprechen. »Meine Landsleute
glauben, daß Verstorbene, die auf Erden eine wichtige Angelegenheit
unerledigt zurücklassen mußten, nach ihrem Tode in Tiergestalt
wiederkehren und an dem Orte, wo sie lebten, dem Kreise ihrer
Bekannten erscheinen,« sagte er endlich. »Um ganz Fremde bekümmern
sie sich nicht, wer aber bei der Sache beteiligt ist, muß sich
ihnen persönlich und allein gegenüberstellen, um entweder seine
Strafe zu erhalten oder, indem ihn der Tiger verschont, dadurch
freigesprochen zu werden.«

		Richard schüttelte den Kopf.

		[bookmark: page25]
Harit-Zeb und Au-Gond hatten durch den Dorfältesten schon die
Nachricht von dem Erscheinen ihres verstorbenen Vaters erhalten und
waren aufgefordert worden, sich dem in Tiergestalt Auftretenden zu
stellen. Während Au-Gond sein Kommen sofort zusagte, geriet
Harit-Zeb in leidenschaftlichen Zorn. »Die Frage sei erledigt,«
antwortete er, »der Geist habe gesprochen.«

		In Haufen versammelte sich die Dorfbewohnerschaft vor dem
düsteren Steinschlosse und ließ durch mehrere Abgesandte den
Grundherrn nochmals auffordern, pünktlich bei Einbruch der Nacht am
Geisteraltar zu erscheinen. Jetzt mußte er wohl oder übel
einwilligen; eine Weigerung hätte ihn in die Acht erklärt, ihn aus
seiner Kaste verstoßen.

		Aber sein Ja klang wie ein Fluch; er knirschte vor Wut.

		Langsam schlichen die Stunden. Ob der Tiger wiederkommen würde?
Das war die Frage, die jedermann im Dorfe stellte.

		Gegen Abend schlich sich Richard heimlich zum Opferplatz.

		Die Menge beachtete ihn nicht; denn eine fieberhafte Aufregung
beherrschte alle Gemüter. »Wird der Tiger wiederkommen?« Das war
es, was einer den anderen fragte, was jeder unter diesen Hunderten
sprach und dachte.

		Gestern abend habe er sich nur gezeigt, um geräuschlos wieder zu
verschwinden. Was würde heute geschehen?

		Richard sah die hohe Gestalt des Elefantenführers unfern von
sich, aber er zog es vor, unentdeckt zu bleiben.

		Wieder wie am Abend des Geistertanzes waren die beiden Parsen
unter den Versammelten. Harit-Zeb und Au-Gond lehnten an Bäumen,
beide stumm und äußerlich ruhig, obgleich wohl in ihren Seelen der
Sturm noch viel ärger tobte als in denen der Zuschauer. Sie
hielten, wie alle Versammelten, die Blicke fest auf den Opferaltar
gerichtet.

		In diesem Augenblick ging durch die Versammlung ein
unterdrückter Laut. Drüben, unmittelbar hinter dem Geisteraltar,
stand der Tiger.

		Im brausenden Ansturm wandten sich die Dorfbewohner den beiden
Parsen zu. Alle sprachen, alle deuteten nach dem Tier, jede Stimme
verlangte die Ausführung des seltsamen gebräuchlichen
Gottesurteils.

		»Harit-Zeb muß vorausgehen! – Er ist der ältere, er muß den
Anfang machen.«

		Der Parse wurde aschfahl. Ein halberstickter Ausruf des
Entsetzens kam aus der trockenen Kehle hervor.

		Der Tiger wedelte, leckte das Maul und knurrte halblaut.

		»Vorwärts, Harit-Zeb, vorwärts!«

		Da löste sich Au-Gonds schlanke Gestalt von dem Baume, an dessen
Stamm er lehnte. Der junge Mann ging festen Schrittes, die Arme
verschränkt und den Kopf erhoben, auf den freien Platz hinaus, bis
unmittelbar [bookmark: page26] an den Opferstein. Hier, etwa einen Meter
von dem lauernden Tiger entfernt, blieb er stehen und sah der
Bestie ruhig ins Auge.

		Jetzt hätte man das Summen einer Fliege hören können. Keiner von
allen diesen Hunderten wagte es, laut zu atmen. In jedem Augenblick
konnte die Entscheidung fallen, konnte der tolldreiste junge Mann
das Wagnis mit dem Leben bezahlen.

		Nach wenigen Sekunden warf sich der Tiger plötzlich zu Boden und
heulte.

		Ein Jubelschrei aus hundert Kehlen erfüllte die Luft. Au-Gond
trat so gelassen, wie er gekommen war, zu seinem Platze zurück,
während der Tiger sich plötzlich sprungbereit aufrichtete.

		»Jetzt ist Harit-Zeb an der Reihe!«

		Der Parse mochte erkennen, daß längeres Zögern hier so viel
hieß, als ehrlos werden. Er raffte sich auf und trat langsamen
Schrittes vor. Immer näher kam ihm die unheimliche Gestalt des
Tigers, immer näher die lechzende Zunge und der glühende Blick. Ein
Beben durchrieselte Harit-Zebs Leib. Er schloß beide Augen.

		Wild, mit allen Zeichen heftigster Wut stürzte sich der Tiger
auf den wehrlosen Mann, Krallen und Zähne zugleich packten sein
zuckendes Fleisch. Ein gellender Schrei des Entsetzens erfüllte die
Luft.

		Richard riß die Pistole aus der Tasche. Der Schuß krachte, und
der Tiger sprang mit allen vier Füßen zugleich vom Boden empor,
dann aber packte er aufs neue das blutende, schon regungslose Opfer
und schleppte es in den Schutz der Gebüsche.

		Ein Tumult sondergleichen erhob sich, als der Schuß fiel. Zwei
Gestalten, Richard und Au-Gond, sprangen im selben Augenblick über
den freien Platz, um den zu Boden geworfenen Harit-Zeb aus den
Krallen der Bestie zu befreien – hinter ihnen stürzten Hunderte zum
Opferstein, wütend, außer sich, daß irgendein Mensch es gewagt, die
Ausführung des Gottesurteils zu verhindern.

		»Verfluchter Faringi, in was mischest du dich? Haben die Leute
deiner Farbe noch nicht Unglück genug über die armen, friedlichen
Hindu gebracht?«

		»Werft ihn ins Wasser!«

		»Laßt uns ihn der Göttin opfern!«

		Vielleicht hätten die erbitterten Männer schon im nächsten
Augenblick ihre Drohungen ausgeführt, wenn nicht Hondin dazwischen
getreten wäre. Mit beiden Armen die Nächststehenden beiseite
schiebend, ergriff er Richards Hand und zog ihn zu sich.

		»Dieser Knabe tat unrecht, Leute,« sagte er mit fester Stimme,
»aber ohne es zu wissen oder zu wollen. Er ist ein Fremder, der
nichts anderes glaubte, als daß ein Raubtier uns alle
bedrohte.«

		[bookmark: page27] »Gib
ihn heraus, Hondin, oder es ist dein Unglück!«

		Die Pistole des Elefantenführers kam zum Vorschein, er erhob sie
schußgerecht. »Platz da, ihr Leute! Wer mich oder den Knaben
berührt, erhält eine Kugel!«

		Das wirkte. Keiner der harmlosen Rajoten besaß eine Feuerwaffe,
alle aber kannten sie deren verheerende Wirkung; es bildete sich um
Hondin und Richard ein freier Raum, der ihnen gestattete, sich
ungehindert zu bewegen.

		»Komm!« flüsterte der Mahaut. »Wir müssen den ersten Schrecken
benutzen, um uns durchzuschlagen.«

		Er ging, die Pistole in erhobener Hand haltend, langsam
vorwärts, und Richard folgte ihm ebenso.

		Wilde Verwünschungen hallten den beiden nach.

		Die Hütte war bald erreicht. Oskar stand schon in der Tür und
wartete ungeduldig. »Gottlob, daß ihr kommt,« rief er, »du lieber
Gott, wie habe ich mich geängstigt! Weshalb entstand denn plötzlich
der Höllenlärm?«

		Sie erzählten ihm alles, auch Tippoo erwachte und versuchte zu
gehen. Er befand sich viel besser; das Abenteuer am Opferstein
schien ihm keine großen Sorgen zu verursachen.

		»Morgen reisen wir,« sagte er. »Also Harit-Zeb ist tot? – Ist
tot? – Hm, sonderbare Welt!«

			[bookmark: foot1]Fahrzeuge von
verschiedener Größe, mit zwei Masten und zwei Segeln aus
Binsenmatten.


	
		
		Zweites Kapitel

		In aller Frühe begann am nächsten Morgen der Aufbruch. Gegen
Mittag wurden die Trümmer des ehemaligen Felsentempels
erreicht.

		Ein dunkles Tor zeigte den Eingang zum Innern des Tempels; hoch
im hellen goldigen Sonnenschein wehten die Wipfel der Palmen auf
dem obersten Bergesrande. Zwischen dem Grün, den zahllosen
scharlachnen und weißen Blumen ragten hier und da wie kleine Türme
zerbrochene Säulen, die Überreste einst stolzer Bogen hervor,
während unten und oben Plattformen sich dehnten, von tausend Blüten
umrankt.

		Hondin winkte den übrigen, gleich ihm abzusteigen. »Dschumbo muß
vorangehen,« sagte er, »diese Ruinen sind der Lieblingsaufenthalt
der Tiger.«

		Richard griff nach seiner Pistole. Der Graue schritt über die
Trümmer weg und hielt Umschau, sogar in das für ihn viel zu
niedrige Felsentor brachte er den Rüssel, wie um die Witterung
dessen, was sich etwa dort befinden möchte, zu gewinnen. Dann legte
sich der Riese an den Rand des Wassers, das als ziemlich
bedeutender Flußarm seine blauen Fluten durch die Ruinen trieb, und
trank in vollen Zügen.

		»Alles sicher!« nickte der Mahaut. »Wir können ungestört
schlafen.«

		[bookmark: page28] An
ein Mittagsessen wurde gar nicht gedacht. Richard träumte, und im
Schlafe murmelte er den Namen. Waren sie wirklich schon in Madras?
Hatte Tippoo Wort gehalten? Plötzlich hörte er den Elefanten
trompeten. Er wachte auf und sah nun Dschumbo mit hoch erhobenem
Rüssel dastehen, und vor ihm, kaum drei Schritte entfernt, lag
geduckt im Gras, sprungbereit ein Tiger.

		Dschumbo zeterte, er wollte offenbar den Feind
herausfordern.

		»Gib es ihm, mein Alter, gib es ihm! Zertritt die Katze!«

		Aller Blicke waren auf den Tiger gerichtet. Mit einem
furchtbaren Schlage des erhobenen Rüssels den Angreifer empfangend,
schleuderte er ihn eine Strecke weit in das Gebüsch hinein. Der
Tiger heulte auf, gab sich aber keineswegs verloren, sondern sprang
zum zweiten Male gegen den Kopf des Elefanten vor – diesmal
glücklicher als zuerst.

		Seine Krallen schlugen in die mächtige Brust, er schnappte nach
dem Rüssel, den Dschumbo im gleichen Augenblick soweit als möglich
zurückwarf.

		Hondin schrie laut, er schoß seine Pistole auf den Kopf des
Tigers ab und stürzte sich über ihn her, um ihn mit der Kraft
seiner Fäuste von Dschumbos Körper zu trennen.

		Tippoo und Oskar hatten zugleich mit ihm geschossen. Der Tiger
blutete aus mehreren schweren Wunden.

		Von den Menschen wie von den Elefanten unbemerkt, hatte sich das
Weibchen des Tigers hinter dem tapferen Grauen herbeigeschlichen
und war auf seinen Rücken gesprungen, ehe er sich dessen versah.
Die furchtbaren Zähne bissen in den Rüssel, den so sehr
empfindlichen Körperteil des Elefanten; die Pranken rissen, indem
sie einen festen Halt suchten, tiefe Furchen in das Fleisch
desselben.

		Ein Schrei, der die Herzen aller Hörer gleich sehr erschütterte,
ein lauter, heftiger Schrei der höchsten Qual durchzitterte die
Luft. Dschumbo hatte ihn ausgestoßen, Dschumbo sank unwillkürlich
unter der Gewalt eines unerträglichen Schmerzes auf seine Knie,
während die Tigerin immer tiefer ihre Zähne in den zerfleischten
Rüssel vergrub und vorn das sterbende Männchen mit letzter
Aufbietung aller Kräfte die Krallen in das Fleisch der Brust
hineinbohrte.

		Richard sah den neuen Angriff, sah die dringende Gefahr, in der
das Leben des Elefanten schwebte, und zögerte deshalb nicht, für
Dschumbos Rettung einzutreten. Sich der Tigerin so sehr nähernd,
daß ihr heißer Atem sein Gesicht streifte, hielt er die Pistole
unmittelbar an das Ohr der Bestie und gab den Schuß ab.

		Ein Schlag mit dem Kolben stieß das verendende Raubtier an der
entgegengesetzten Seite des Elefanten zu Boden. Noch ein paarmal
zuckten die geschmeidigen Glieder, die Krallen griffen wild ins
Leere, und dann [bookmark: page29] brach der Tod das schillernde tückische
Auge. Aber auch Dschumbo war arg zugerichtet, das Blut rann
stromweise von seinem Kopfe herab, er brüllte vor Schmerz, er
schien selbst dem Verderben anheimgefallen.

		Zwei weitere Pistolenkugeln hatten dem männlichen Tiger den
Garaus gemacht. Vorsichtig löste Hondin die Krallen aus der Brust
des Elefanten, und dann wandte er sich dem Retter seines Lieblings
zu. »Faringi,« sagte er, »du hast dem armen Mahaut das Letzte
erhalten, was er auf Erden liebt – ach, es gibt keine Worte, um dir
zu danken.«

		Richard reichte ihm freundlich die Hand. »Verbinde nur dein
Tier,« sagte er. »Sieh, wie Dschumbo blutet, der arme Kerl!«

		Hondin glättete mit sanfter Hand die zerrissenen Hautstücke.
»Tippoo« bat er beinahe weinend, »Tippoo, kannst du helfen? Oh,
welch ein Unglück!«

		Der Zwerg nickte. »Ich will dir gleich ein Kräuterkissen
schaffen,« versetzte er. »Nimm nur erst einmal Wasser und wasche
die Wunden rein aus, halte auch sorgfältig alle Insekten fern;
darauf kommt es am meisten an.«

		Dann wurde das Polster auf Dschumbos Wunden gelegt und alles so
gut als möglich befestigt. Heute konnte doch die Reise nicht mehr
weiter gehen, der Elefant mußte Ruhe haben, vielleicht sogar
mehrere Tage lang.

		Tippoo zog inzwischen die beiden Tiger ab und bereitete
kunstgerecht ihre schönen streifigen Felle.

		Als der Tag sich neigte, winkte der Mahaut dem jungen Seemann
und zog ihn mit sich in den Schatten einer halbverfallenen Höhle.
Eine kühle Luft herrschte hier, weiches dichtes Moos lud zum
Sitzen. Leise legte der Inder die Hand auf den Arm des jungen
Deutschen.

		»Faringi,« sagte er, »laß dir erzählen von einer Sitte, die der
Hindu für heilig hält, die in allen Kasten und unter allen Stämmen
gleichen Wert besitzt. Willst du mich anhören?«

		»Gewiß!« lächelte Richard. »Sage mir alles, Hondin!«

		»Wir Hindu haben eine heilig gehaltene Einrichtung, nach welcher
der, dem ein nie zu vergeltender, nie zu schätzender Dienst
geleistet wurde, statt aller Zahlung sich selbst gibt, seine Zeit
und seine Kraft, was er ist und was er besitzt, Seele und Leib
zugleich. So will ich dir heute mein Dasein schenken!«

		Richard nickte gerührt. »Sei mir ein väterlicher Freund,
Hondin,« antwortete er. »Mehr als das beanspruche ich nicht.«

		Das edle Antlitz des Elefantenführers war sehr ernst geworden.
»Laß mich gewähren, Faringi,« sagte er. »Das Land, über das dein
Fuß dahingeht, ist für dich eine unbekannte, geheimnisvolle Welt.
Du weißt nicht, welche Gefahren es birgt, aber ich will dein Führer
sein, ich trage dich und halte dich, wenn dir eine Untiefe droht –
ich bin von dieser Stunde an dein Mayardar.«

		[bookmark: page30] Richard
fühlte, daß hier weit mehr zugrunde lag, als ihm der Mahaut offen
sagte. »Was ist das, ein Mayardar?« fragte er.

		Hondin zog ein kleines Amulett aus Stein und Silber hervor, das
küßte er. »Höre mich an, Faringi, jedes Wort ist ein Schwur für
Zeit und Ewigkeit.«

		»Wohin du gehst, will auch ich gehen; was du befiehlst, will ich
ausführen; wo dir Gefahr droht, da will ich dich beschützen; wo du
leidest, da will ich mit dir leiden; wo du stirbst, da will ich an
deiner Seite sterben. Ich bin dein Mayardar!«

		»Wie danke ich dir, Hondin,« rief Richard, den Inder lebhaft
umarmend, »du bist ein guter Mensch, aber von allem, was du mir
schenken willst, nehme ich doch nur eins an – deine Liebe. Um etwas
anderes dagegen bitte ich dich! Willst du mir eine Frage
beantworten?«

		»Sprich!« entgegnete einfach der Mahaut.

		»Wohl, so sage mir, ob es deine Absicht ist, auch meinen Freund
Oskar in jedem Falle in Schutz zu nehmen?«

		Der Inder nickte. »Auch ihn, sobald du es befiehlst.«

		Richard dankte gerührt, und sie legten sich, nachdem Dschumbos
Wunden nochmals einer genauen Untersuchung unterzogen waren, zur
Ruhe. Am anderen Morgen ging es weiter.

		»Noch einen Tag und eine Nacht!« sagte Tippoo am anderen Morgen,
»dann erreichen wir ein Fürstenschloß. Wir können in den Höfen des
Radscha Bazin-Emu sicher wohnen und von allen unseren Anstrengungen
nach Bedarf ausruhen.« Gegen Abend erreichten sie eine geräumige
Höhle, in der sie übernachteten, um am anderen Morgen die Reise
fortzusetzen. Als sie aber mit dem ersten Strahl der Sonne
erwachten und vor die Höhle traten, sahen sie sich von einer
riesigen Anakonda belagert.

		Der Körper des Tieres war gelb, auf dem Rücken grün und überall
von purpurfleckigen Schuppen bedeckt; die handgroßen
grünschillernden Augen funkelten boshaft, und aus dem Rachen mit
der weit hervorgestreckten spitzen Zunge quoll der heiße Atem wie
aus einem kochenden Gefäße.

		Die Schlange blinzelte fortwährend. Bei dem Anblick der Menschen
schien sich ihre Wut zu steigern. Sie zog die Haut um die Augen
herum fortwährend auseinander und wieder zusammen, sie schüttelte
den Baum, um den sie sich geringelt hatte, daß es aussah, als werde
er vom Sturm gepeitscht.

		»Brahma stehe uns bei,« rief Tippoo, »wir sind verloren!«

		Ein lähmendes Schweigen folgte diesen Worten. Dschumbo, der vor
der Höhle stand, beobachtete unterdessen die Anakonda ebenso
unausgesetzt wie sie ihn. Die beiden Riesen der Wildnis kannten
einander ganz genau, wußten, was sie von ihren gegenseitigen
Kräften zu halten hatten und [bookmark: page31] daß nur eine plötzliche Überrumpelung dem
einen oder anderen zum Siege verhelfen konnte.

		Die Stimmung der vier Belagerten wurde von Augenblick zu
Augenblick trüber; Tippoo seufzte ärgerlich und unruhig zugleich.
Wenn die Riesenschlange ihre Belagerung wirklich fortsetzte, so
konnte das Schlimmste geschehen; die Eingeschlossenen besaßen ja
keinerlei Nahrung.

		Stunden verflossen unter ängstlichem Harren. Die kurze Dämmerung
ging über in dunkle, sternenlose Nacht, und als der Morgen anbrach,
beleuchteten seine Strahlen das Bild des letzten Abends in
unveränderter Furchtbarkeit. Die Schlange lag zusammengeringelt vor
dem Baume, während ihre Zunge in dem halbgeöffneten Rachen hin und
her fuhr und der heiße Atem wie eine Wolke in die Luft emporquoll.
Dschumbo stand neben dem Eingang. Er wich nicht vom Platze, aber
seine Augen verrieten, daß er litt. Die Verbände waren während der
Nacht herabgerutscht, zahllose Fliegen und Moskitos umlagerten die
frischen Wunden, stellenweise träufelte das Blut von dem grauen
Fell herab auf den Boden. Alles erreichbare Gras, alle Zweige und
Blumen hatte der lange Rüssel abgeweidet. Der arme Dschumbo ließ
die Ohren hängen und sah sehr traurig aus.

		Hondin streichelte ihn. »Hast du noch Blätter, Tippoo?« fragte
er. »Sieh doch die Insekten, sie quälen den armen Dschumbo zu
Tode.«

		Der Zwerg machte sich seufzend daran, die eingesammelten
Heilkräuter zu quetschen und dann auf den zerfetzten Hals des
Elefanten zu legen. Richard und Oskar füllten aus der Lache im
Innern des Tempels ihre Mützen und ließen den Grauen trinken. –
Eßbares fand sich weder für die Menschen noch für das Tier.

		Die Anakonda reckte den Hals, so oft einer der Männer am Eingang
erschien; sie zischte und begann sich um den Stamm der Palme zu
winden.

		So verging der Tag. Es wurde wieder Nacht, und eine ganze Rotte
von Schakalen heulte um den Tempel herum. Die Gefangenen horchten.
An Schlaf war nicht zu denken; alle Sinne hatten sich unter dem
Eindruck der entsetzlichen Aufregung bis zum äußersten
geschärft.

		»Nicht sterben,« jammerte ununterbrochen der Zwerg, »nicht
sterben! Ich will das Leben jetzt erst beginnen, ich bin noch jung,
kaum vierzig Jahre alt.« Und dann wälzte er sich auf dem
Steinboden, riß sich die Haare aus, bis eine bleierne Ermattung ihn
zwang, die Augen zu schließen und alles über sich ergehen zu
lassen.

		Der neue Morgen fand die Schlange immer noch auf ihrem Platze,
die Belagerten dagegen in kläglichem Zustande. Sie sahen einander
an mit hohlen, umrandeten Augen, sie empfanden eine Art Betäubung,
die über alle Gedanken und Vorstellungen einen Schleier warf.
Gesprochen wurde nichts.

		[bookmark: page32] Endlich
erhob sich Hondin kopfschüttelnd vom Sitz. »So kann es nicht weiter
gehen,« sagte er mit der Ruhe eines bestimmten Entschlusses.

		Der Zwerg sah auf. »Das hat mir Harit-Zeb geschickt,« grollte
er, »Harit-Zeb, der Boshafte, Schlechte, der, den seine Bauern
haßten. Weil er von einem Tiger zerrissen wurde, will er, daß ich
in der Umschlingung der Anakonda sterbe.«

		Da erklang plötzlich ein Ton, der Menschen und Tiere aufhorchen
ließ.

		Was war das?

		»Ein Tiger?« flüsterte Richard.

		»Nein! – Halt, da ist es wieder!«

		»Eine Trompete!« riefen jetzt beide zugleich.

		Tippoo stürzte bis an den Eingang. »Ich will es hören!« rief er.
»Laßt mich doch! Laßt mich doch! Ach, wenn es die Jagdgesellschaft
des Radscha wäre!«

		Das Horn klang jetzt näher, mehrere andere mischten sich hinein
– die Gefangenen jubelten laut. »Wenn wir doch eine Antwort geben
könnten!« rief Richard.

		»Das ist leicht! – Dschumbo, wie spricht mein gutes Tier?«

		Ein schmetterndes Brüllen klang durch die Morgenluft. Der
Elefant selbst schien zu fühlen, daß jetzt menschliche Hilfe nahe,
er hob herausfordernd gegen die Schlange den Rüssel, was diese mit
einem erbitterten Zischen beantwortete.

		Dann horchten wieder alle. Kein Ton mehr! – Sollten sich die
Jäger in entgegengesetzter Richtung entfernt haben?

		»Nochmals, Dschumbo, nochmals – wie spricht mein Tier?«

		Ein zweites Brüllen erklang. Kein Ton kam zurück, wohl aber
zeigte sich zwischen den Stämmen der Kopf eines Pferdes und halb
verborgen das dunkle Gesicht eines Reiters.

		Der Mahaut schwenkte ein Tuch, um den Kommenden zu zeigen, daß
hier bedrängte Menschen ihrer Hilfe warteten, zugleich aber auch,
um rechtzeitig die Gegenwart der Schlange zu verraten.

		Letzteres schien überflüssig. Die Pferde schnauften, witterten
und schüttelten heftig ihre Köpfe, sie hatten den Feind bemerkt und
sträubten sich, weiter vorzudringen. Über die Hälse gebeugt,
spähend, die Büchsen schußgerecht, warteten die dunkeln Söhne der
Wildnis auf das, was folgen würde.

		Ein Zeichen Hondins lenkte ihre Blicke auf die von der Schlange
in Besitz genommene Palme. – Die Reiter nickten. Sie hatten alles
verstanden.

		Während so die Menschen durch Bewegungen und Gebärden
miteinander sprachen, war die Schlange ihrerseits nicht müßig
geblieben. Sie hatte, die Gefahr witternd, den Kopf derartig
versteckt, daß kein Auge ihn [bookmark: page33] unter dem Blätterdach entdeckt haben würde,
auch der Körper war nur wenig sichtbar. Aufgerollt lag die ganze
schillernde Masse in dem oberen Geäst des Baumes.

		Jäger und Wild kannten einander auf das genaueste; die Maßnahmen
beider zeigten es deutlich.

		Pferdekopf nach Pferdekopf erschien zwischen den Bäumen, in der
Lichtung und im Gebüsch, auch Kamele waren darunter, ledige und
beladene – die Anakonda wurde kunstgerecht umzingelt.

		»Schießt ihr den Kopf entzwei, Freunde,« rief Tippoo, »mordet
sie!« Die Söhne des Waldes lächelten. »Du lebst in den Städten,
Zauberer,« sagten sie, »du kennst nicht die furchtbare Kraft und
die Geschwindigkeit der Anakonda, sonst würdest du anders sprechen.
Man schießt sie nicht und noch weniger kann man sie erstechen; aber
dennoch wollen wir euch aus ihrer Gefangenschaft befreien, indem
wir einen Jagdhund opfern.«

		Damit verschwand einer der Reiter, und die vier Eingeschlossenen
beobachteten aus allen Spalten der Höhle, was nun folgen würde.

		Als der Reiter bei seinen Genossen erschien, wurden die Hunde
gemustert und endlich der wertloseste herausgesucht, dem man am
Halse einen starken, langen Lederriemen befestigte. In das andere
Ende desselben knüpfte der Reiter einen Stein oder eine Bleikugel,
dann rollte er den Riemen auf besondere Art zusammen und trieb den
widerstrebenden Hund näher an den Baum heran.

		Die Anakonda löste, bereit sich hinabzuschnellen, ihre
geringelten Glieder, der Führer die Schlinge, die er vorhin
geknüpft hatte, und dann fielen beide aus. Der Lederriemen zischte
durch die Luft und schlang sich, von der schweren Bleikugel
gezogen, drei oder viermal mit unwiderstehlicher Kraft um den
Baumstamm. Im gleichen Augenblick aber schoß auch die Schlange
herab, den Rachen weit offen, mit einer Behendigkeit, einer Gewalt
der Muskeln, die unter allen Geschöpfen ihresgleichen sucht. Sie
hatte den Kopf des unglücklichen Hundes gepackt, während kaum einen
Schritt weit von ihrer spitzen Zunge entfernt der Inder
zurücksprang und im Augenblick das Weite suchte.

		Er wußte, daß die Anakonda ihr erstes Opfer festhalten würde,
anstatt ihn zu verfolgen; darauf beruhte das kühne Wagnis.

		Der Hund riß mit der Kraft der Verzweiflung an dem Lederriemen,
der ihn festhielt, aber umsonst, die Schlange hielt nicht allein
ihr Opfer fest, sondern sie zog es, sich rückwärts bewegend,
langsam an der Kehle zum Baume und begann nun in aller Ruhe das
Werk der Zerstörung. Sich langstreckend umwickelte sie den Stamm
und den Körper des verblutenden Tieres zugleich mit ihren
schuppigen Gliedern, bis auch die Füße eingeschnürt waren, dann
preßte sie aus allen Kräften die Muskeln zusammen. [bookmark: page34] Ein Knacken und Krachen
drang bis zu den Eingeschlossenen im Tempel. Das arme Opfer hatte
längst ausgelitten, als die Schlange seine letzten Knochen
zerbrach; nur ein unförmlicher Klumpen, eine Masse von Blut und
Haaren war es, die aus den tödlichen Umschlingungen zu Boden
fiel.

		Richard wandte sich schaudernd ab. Die Schlange überzog ihr
Opfer mit dem Geifer, den der weitoffene Rachen reichlich
herausfließen ließ, dann machte sie sich daran, es ruckweise ohne
Kauen oder Beißen zu verschlingen.

		Die Reiter näherten sich von allen Seiten, der glückliche Sieger
wurde mit Beifallsrufen überschüttet und auch den vier Gefangenen
angekündigt, daß sie jetzt ohne die mindeste Furcht den Tempel
verlassen könnten.

		Tippoo sprang zuerst hinaus. All sein Mut war zurückgekehrt,
nachdem andere den Feind überwältigt hatten.

		»Rasch, ihr Leute,« sagte er, »schlagt die Schlange tot, wir
wollen ihr Fleisch braten, und auch meine Kobras sind hungrig.
Fangt ihnen ein paar lebende Vögel und Ratten, tummelt euch,
Kinder, der Radscha erwartet den Zauberdoktor; ich habe Eile.«

		»Der Radscha wird sehr bald hier sein,« antworteten die Reiter.
»Wir befanden uns auf der Antilopenjagd und sind jetzt auf dem Wege
zum Fürstenschloß.«

		Während er nach seinen Schlangen sah, hatten sich die übrigen
ebenfalls aus dem steinernen Gefängnis hervorgemacht, Hondin, um
den Elefanten zu liebkosen und ihn an den Fluß zu führen; die
beiden Knaben, um nach Herzenslust die Riesenschlange aus der Nähe
zu besehen. Das weniger fette Fleisch bekamen Tippoos ausgehungerte
Kobras, das bessere wurde in den mitgebrachten Blechpfannen der
Jäger über einem großen hellodernden Feuer gebraten, und Freund
Tippoo hatte bereits den saftigsten Bissen als denjenigen
bezeichnet, der notwendig gerade ihm zufallen müsse. Er saß auf
einem Stein und befahl frischweg, als seien alle diese flinken,
jungen Burschen seine Diener und er ihr Herr und Gebieter.

		»Der Radscha kommt!« rief in diesem Augenblick eine Stimme.

		Die Reiter eilten zu den Pferden, die Kameltreiber sahen nach
ihren Tieren und den großen festverschlossenen Holzkasten, die
diese auf den Rücken trugen. Hörnerklang belebte die Stille des
Waldes, und zwischen dem Grün erschien ein Zug von morgenländischer
Pracht, eine Reiterschar, wie es die des streitbaren,
prunksüchtigen Altertums gewesen sein mögen, glitzernd und blendend
in allen Farben, in Gold und Edelsteinen, die an den Gewändern, an
den Geschirren der Pferde und selbst an den tief herabhängenden
Schabracken der Jagdelefanten funkelten.

		Allen voran ritt der Radscha, ein hoher, gebieterisch blickender
Mann von etwa fünfzig Jahren, auf einem ganz weißen, fleckenlosen
Hengst, [bookmark: page35]
dessen schöner Kopf übermütig schaukelnd sich bewegte. Die
Kinnkette des Tieres, der Zügel, der Mähnenschmuck und die
Steigbügel, alles war von feinem purpurroten Leder geflochten und
mit kleinen Diamanten besät. Ebenso prachtvoll wie die Ausrüstung
des Pferdes war auch die des Reiters.

		Hinter ihm folgten, zumeist auf Elefanten, alle reich
geschmückt, noch etwa zwanzig vornehme Inder, die wohl seine Gäste
waren und mit ihm das Jagdvergnügen geteilt hatten. Dahinter
folgten die Diener mit dem erlegten Wild.

		»Jetzt kommt eine Zeit des Ausruhens,« blinzelte Tippoo. »Wir
werden gut essen und trinken und, so es die Götter wollen, auch ein
schönes Stück Geld verdienen.«

		»Habt ihr Kranke im Schlosse, mein Freund?« fragte er einen
neben Dschumbos stattlicher Person auf einem Pferde des Weges
reitenden Diener. »Gibt es Arbeit für mich?«

		»Viel!« nickte der junge Mensch. »Tukallah hat das böse Fieber,
und der alte Zebo, der Kuhhirt, ist ganz blind.«

		Tippoo rieb sich die Hände. »Schön, schön,« murmelte er, »sehr
schön. Sind auch viele Fremde im Schlosse?«

		»Sehr viele. Manche, die zu den heiligen Waschungen nach Benares
ziehen, andere, die nur mit dem Radscha in Freundschaft stehen,
auch mehrere Brahminen.«

		Tippoo und Hondin wechselten einen ihrer schnellen Blicke,
Richard sah es und erschrak heimlich. Irgend etwas verschwiegen die
beiden doch.

		Richard suchte die Gedanken darüber zu vergessen; er wurde auch
von ihnen abgezogen, als daß Schloß des Fürsten erreicht war und
soviel Pracht, soviel nie Gesehenes seinen Blicken begegnete.

		Der Radscha hatte die vier Wanderer gastlich aufgenommen, sie
dem Schutz seiner hohen Gemahlin empfohlen und sie neu einkleiden
lassen. Auch ein hohes kühles Zimmer hatte er ihnen anweisen
lassen. O wie wohlig ruhte es sich in den großen breiten Betten,
wie herrlich ließ es sich träumen von der Pracht des Schlosses und
von den Gärten.

		Richard und Oskar schliefen schon ganz fest, als sich Tippoo
leise vom Lager erhob und seine Kleider überwarf. »Hondin!«
flüsterte er, »es ist Zeit.«

		Der Mahaut nickte. »Geh nur, ich komme gleich.«

		»Weshalb willst du nicht mit mir gehen?«

		»So laß mich doch – ich komme.«

		Das war etwas ärgerlich gesprochen; der Zwerg zuckte die Achseln
und stahl sich hinaus, ohne weiter ein Wort hinzuzufügen. Jetzt
erst hob der Mahaut den Kopf vom Kissen. Sein Gesicht war aschfahl,
sein Auge düster [bookmark: page36] und unruhig, er sah in Richards hübsches
ruhiges Antlitz, und ein tiefer Seufzer hob die Brust, in der es so
heftig stürmte.

		»Nie,« murmelte er, »und sollte es mein Leben kosten, nie.«

		Es schien, als habe ein unerschütterlicher Entschluß ihm die
gewohnte Ruhe zurückgegeben, er vollendete seinen Anzug und glitt
hinaus. Schnellen Schrittes durchmaß er den äußeren Schloßhof und
ging dann durch das große Tor bis an die Gebüsche, die in geringer
Entfernung einen kleinen versteckten Platz umsäumten.

		Hier bot sich ihm ein seltsames Schauspiel.

		Mehrere Männer saßen und standen rings umher, während auf einem
Feuer inmitten der Erdsenkung ein Kessel mit Wasser seinen Platz
gefunden hatte. Dämpfe stiegen empor, aber noch war die Flüssigkeit
nicht zum Kochen gekommen. Ein neben den glühenden Kohlen stehender
Priester beobachtete gespannten Blickes alle Vorgänge innerhalb des
Gefäßes.

		Tippoo kauerte auf dem Boden und vergrub zuweilen die Hand tief
in das faltige Fell eines halbschlafenden, leise knurrenden, zahmen
Tigers, dessen Herr an einem Baume lehnte. Niemand sprach.

		Hondin grüßte den Herrn des Tigers, wie man eine höherstehende
Person grüßt. Der Dank war kurz und flüchtig.

		In diesem Augenblick fing das Wasser im Kessel an, überzukochen.
Der Brahmine beugte sich herab bis auf die Kohlen, um das Zischen
und Verschwinden jedes einzelnen Tropfens zu beobachten. Erst als
alles, was die schweigenden Bewegungen der Flut aus dem Gefäße
herauszuwerfen vermochten, völlig vom Feuer verzehrt war, erhob er
den Kopf.

		»Die Zeichen sind günstig,« sagte er. »Der neue Bruder kann
heute abend in unseren heiligen Bund aufgenommen werden.«

		Der Blick des Fremden am Baume traf den Mahaut.

		Tippoo spielte unbekümmert in dem Fell des Tigers.

		»Tretet vor, Lehrer und Schüler!« sagte der Brahmine, indem er
gebieterisch die Hand erhob.

		Der Zwerg stand auf, auch Hondin näherte sich dem Priester
seines Landes. »Erlaube mir zu sprechen, mein Vater,« sagte er.

		Der Brahmine schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt!« war die im
befehlenden Tone gegebene Antwort. »Tritt dorthin!«

		Und sich zu dem Herrn des Tigers wendend, fuhr er fort: »Weiser
Anführer der Thugs, hier steht ein Mann, der mich vor Jahren, als
die Faringi über sein Leben ein großes, unvergeßbares Leid
brachten, beinahe fußfällig bat, in unseren heiligen Bund
aufgenommen zu werden. Ich mußte sein Gesuch abschlagen, da er
keinen Lehrer gehabt hatte und nicht Schüler gewesen war; ich sagte
ihm, daß er seine Geschicklichkeit als ›Erdrosseler‹ erst beweisen
solle, ehe ihm die heilige Schlinge anvertraut werden [bookmark: page37] dürfe, und riet
ihm, sich zunächst einen Lehrer zu suchen. Das tat er; Tippoo,
unser langjähriger bewährter Bundesbruder, hat ihn mehrere Male
gelehrt, die Schlinge zu führen. Hondin, ist es so? Du hast
gebeten, in unseren Bund treten zu dürfen.«

		»Vor Jahren stellte ich allerdings einen solchen Antrag.«

		»Und du wiederholst ihn heute?«

		»Nein. Ich habe nichts dergleichen ausgesprochen. Auch möchte
ich nicht schwören.«

		Der Brahmine fuhr auf: »Du bist ein Verräter und sollst den Lohn
dafür finden!«

		Der Mahaut lächelte. »Berührt mich nicht,« sagte er, »oder es
wäre euer Verderben! Ein Zeichen von mir, und mein Elefant tritt
euch unter die Füße!«

		»Ah! – Du hast also weislich vorher die Tür seines Stalles
geöffnet?«

		»Weislich – ja!«

		»Du willst nicht schwören, weil ein verräterischer Plan deinen
Geist beschäftigt,« stieß er hervor. »Du bist bezahlt, die
Brüderschaft der Thugs den Faringi auszuliefern.«

		Ein bitteres Lachen trennte Hondins Lippen. »Den Faringi?«
wiederholte er. »Fürchte nichts, Dschematar. Da du selbst glaubst,
daß mir der Eid heilig ist, so will ich gern schwören, gegen den
Bund nie etwas zu unternehmen, ihn nie den Weißen zu verraten, mich
um seine Angelegenheiten niemals zu bekümmern.«

		Der Dschematar nickte. »Wohl,« sagte er, »du wirst
schwören.«

		Das Feuer wurde gelöscht, so daß die ganze Umgebung im
Halbdunkel dalag. Der Brahmine legte ein großes, weißes Tuch auf
den Boden, stellte das silberne Bildnis der Bhawani, die Axt und
die Schale auf den mittleren Raum und nahm neben diesen Abzeichen
der blutigen Göttin Platz. Ein Wink gebot dem Elefantenführer,
neben ihn zu treten.

		Hondin gehorchte.

		»Sprich mir nach,« gebot der Brahmine. »Möge mich Brahmas und
Kalis Gunst verlassen, möge Siwa meine Seele verderben und meinen
Leib dem Tode weihen, wenn ich beabsichtige oder künftig jemals
beabsichtigen sollte, etwas gegen den Bund der Thugs zu
unternehmen.«

		Der Mahaut sprach ruhig und langsam die Worte des Priesters
nach. Dann sprach der Dschematar: »Du kannst jetzt gehen!« Hondin
neigte sich und verschwand ohne ein weiteres Wort.

		Tippoo rieb sich die Hände, als der Brahmine und der Dschematar
im Dunkel verschwanden. »Hondin,« dachte er, »Hondin, ich werde
dich dahin [bookmark: page38]
bringen, deinen Elefanten mir gehorsam zu machen! Der große
Dschumbo soll auf meine Stimme hören, meine Blicke verstehen, und
dann – dann mögen sie dir die Phansi um den Hals legen nach
Belieben. Diese Stunde hat dich in meine Hand geliefert.«

		Während so über seine Zukunft verfügt wurde, streckte sich der
Mahaut an Richards Seite auf das Lager. Eine kleine Lampe
beleuchtete mit schwachem Schimmer das große Gemach. Ruhig atmend,
gesund und rosig, lag Richard im glücklichen sorglosen Schlafe der
Jugend. Unverwandt sah Hondin in sein Gesicht.

		Leise glitt die Hand des Inders über Richards blühende Wange.
Was er schon einmal an diesem Tage gelobt, das wiederholte jetzt
sein innerstes Herz. »Nie, nie, und sollte es mein Leben
kosten!«

		Am nächsten Morgen schlug die Abschiedsstunde, und jedem
scheidenden Gaste, auch unseren Freunden, wurde von den Dienern des
Radscha das Wasser aus dem heiligen Strome nachgespritzt, sobald
sie den äußeren Schloßhof passiert hatten. Es war das ein
Segenswunsch, der mit auf die Reise gegeben wurde – ein letztes
»Gott befohlen!«

	
		
		Drittes Kapitel

		Zentralindien, das Land des Gonds, war erreicht. Vierzehn
Tagereisen trennten die kleine Karawane von dem Schlosse
Bazin-Emus, als Dschumbo mit seiner Last in einem Dorfe haltmachte
und nun alles Volk zusammenlief, um die Fremden zu sehen.

		Die Leute hier lebten zumeist von der Jagd, die mit Hilfe des
Wurfhammers ausgeübt wurde. Oftmals schlossen sich Oskar und
Richard den Eingeborenen an, um ihnen bei der Jagd auf Wachteln und
Rebhühner zuzusehen.

		So auch heute. Eine Anzahl von Rebhühnern hatte der unfehlbar
treffende Hammer der Jäger erlegt. Die Inder schlüpften aus ihren
Verstecken hervor, um die getöteten Tiere in ihren Jagdtaschen zu
bergen, und zogen sich alsdann wieder zurück, um auf neue Beute zu
lauern.

		»Die Jagd ist hier eigentlich nur ein Morden, eine
Abschlachterei,« meinte Oskar, »komm, laß uns weitergehen.«

		»Da ist ein Hase,« rief Richard, »zwei – drei – Himmel, wer jagt
da die Tiere so vor sich her?«

		»Wenn es ein Tiger wäre – das könnte bös werden!«

		Aus einiger Entfernung tönte ein lautes Gebrüll, und zugleich
wurde ein Ton vernehmbar, als kratze jemand an einer Mauer. Immer
stärker erklangen die Laute. Dann kam es geschlichen mit leisem
Katzenschritt, doch lugte es unter den Halmen hervor mit falschem,
grünem Katzenauge, daß [bookmark: page39] die Entenschar laut schreiend davonstob und
selbst scheue kleine Vögel aufkreischend flüchteten. Ein schneller,
gewaltiger Sprung trennte die grünen Schleier und dicht vor den
Bedrohten stand ein schwarzer Panther, dessen Augen von Mordlust
funkelten.

		Er duckte sich, er setzte an, um den vordersten Inder bei der
Brust zu packen, da trafen ihn die beiden steinernen Wurfbeile
gegen den Kopf, daß er taumelte und auf die Hinterbeine fiel.

		Ein gemeinsamer Schrei der Eingeborenen, ein Hindeuten auf die
Pistolen zeigten den jungen Fremden, daß jetzt zur Anwendung ihrer
kleinen Kugeln der richtige Augenblick gekommen sei. Sie schossen
zugleich, und als der Pulverdampf sich verzog, ließ das krampfhafte
Zucken der Bestie erkennen, daß sie zum Tode getroffen war.

		»Gott sei gelobt!« rief Richard.

		Die Handbewegungen, die unverstandenen Worte der Inder warnten
ihn. Noch lebte das Tier, noch versuchte es aufzuspringen und
schlug mit den furchtbaren Pranken um sich, sobald einer der Männer
näherzukommen wagte. Mit einem langen, vom nächsten Baume
gebrochenen Stecken versuchten die Inder, ihre Wurfwaffen an sich
zu ziehen, aber immer vergebens. Der Panther wälzte sich an der
Stelle, wo sie lagen, aber er war trotz des beginnenden
Todeskampfes wütend und kräftig genug, um jedesmal den Stock zu
packen und ihn aus den Händen der Männer zu reißen. Während dieser
aufregenden Minuten erklang plötzlich ganz in der Nähe abermals
jenes Scharren, jenes heisere Gebrüll, das vorher die Eingeborenen
so sehr erschreckte – es war das Weibchen, das dem gefallenen
Männchen zur Hilfe eilte.

		Das Schilf flog rauschend auseinander, die Bestie stürzte hervor
und mit einem Klagelaut, der unter anderen Verhältnissen Mitleid
erregt haben würde, zu dem in Todeszuckungen liegenden Männchen.
Sie beroch es, betastete es, lief aufgeregt um den Körper und
wieder zurück, dann wandten sich die Blicke der grünschillernden
Augen zu den bedrohten, an den Baumstamm gedrückten Menschen.

		Ein Knurren, ein Katzenbuckel, ein Sträuben der Haare – –

		Und die Waffen nicht geladen, die Hämmer verloren. – –

		»Jetzt! Jetzt! – Die Bestie springt hoch empor!« –

		»Gott stehe uns bei!« rief Richard, »das ist der letzte
Augenblick.«

		Da krachte ein Büchsenschuß. In ihrem Blute, gerade durchs Herz
getroffen, lag das Raubtier tot da.

		Auf das Gewehr gestützt, mit sinnendem Blick stand neben dem
Schilfdickicht eine seltsame Erscheinung, ein Mann im mittleren
Lebensalter, ungewöhnlich groß und kräftig gebaut, mit finsteren
Blicken und einem Antlitz, das von tiefen Seelenleiden sprach.

		[bookmark: page40] Kein
Stückchen Zeug befand sich an seinem ganzen Körper, dennoch aber
war er vom Kopf bis zu den Füßen bedeckt mit einem künstlich
zusammengeflochtenen Webwerk von großen Dornen, die nur Hände und
Füße frei ließen, sonst aber alles verhüllten, auch den Kopf bis
auf das Gesicht. Mienen und Blicke des sonderbaren Mannes waren
düster; die Eingeborenen duckten sich vor ihm ebenso furchtsam wie
früher vor dem Panther.

		Der Helfer in der Not sah auf die erlegten Bestien, wandte sich
wortlos, ohne Gruß oder eine einzige weitere Bewegung zum Abschied.
Langsam gehend verschwand er zwischen den Bäumen.

		»Wer ist das?« rief Richard.

		Die Inder beugten sich vor, sie legten die Hände an den Mund und
flüsterten, den Sinn der Frage erratend, einen Namen, den ihre
Lippen nur ungern auszusprechen schienen.

		»Tukallah!«

		Dann machten sie sich schleunigst darüber her, die beiden
Panther abzuziehen, wobei ihnen unsere jungen Freunde eifrig
halfen. Jeder nahm eins der kostbaren schwarzen Felle, und nach
getaner Arbeit wanderten alle vier zurück in das Dorf, wo man
Richard und Oskar schon vermißt hatte. Hondin schalt und freute
sich zugleich, als er beide wiedersah.

		Als ihm die Knaben erzählten, was geschehen war, sahen er und
der Zwerg einander an. »Tukallah!« sagten wieder beide.

		»Kennt ihr ihn denn?« rief Richard.

		»Wir reisen schon morgen zu ihm,« antwortete Tippoo, »er ist ein
guter Mann, der jedem hilft; niemand pocht vergeblich an seine
Tür.«

		Als es am nächsten Morgen weiter ging, war Tippoo sehr übler
Laune. Er hatte hier so gut wie nichts verdient, denn die Gongs
brauchten weder Geisterbeschwörungen noch Geistertänze und besaßen
zudem kein Geld.

		Gemächlich trottelte Dschumbo seines Weges dahin. Vorbei ging es
an Tempelruinen, an Flußläufen, durch Niederungen und Wälder. Geier
krächzten über den Häuptern der Reisenden, Schlangen huschten durch
das Gebüsch, oftmals vernahm das Ohr das Heulen der Wölfe oder die
Stimmen anderer Raubtiere.

		Man erreichte eine gewaltige Trümmerstätte. Hier mochte vor
Zeiten einmal ein Tempel gestanden haben. Jetzt aber war von dessen
Herrlichkeit nichts mehr zu sehen. Alles war zerschlagen und
zerschellt. Was man sah, glich einem hohen, nach oben spitz
zulaufenden Berge, aus dessen Rücken hier und da ein Steinblock
weiß und ruhig aufragte.

		»Ein wenig einladender Anblick,« meinte Richard.

		»Hier haust der Einsiedler,« sagte Tippoo. »Wir treffen ihn
heute abend am Krokodilteiche. Warten wir den Aufgang des Mondes
ab, dann können wir den Alten bei seinen Kasteiungen
beobachten.«

		[bookmark: page41] Es wurde
Rast gemacht, bis der Mond hoch oben am nächtlichen Himmel stand.
Dann wurde zu dem Krokodilteiche aufgebrochen.

		Von dem Einsiedler war noch nichts zu sehen.

		»Er bleibt aus,« flüsterte Richard, als sie in unmittelbarer
Nähe des Teiches angelangt waren.

		Hondin schüttelte den Kopf. »Er wird schon noch kommen. Aber
verrate durch keinen Laut unsere Gegenwart. Ich bleibe bei euch.
Pst! – Er kommt!«

		Ein Stein wurde zur Seite geschoben, noch einer, dann trat aus
einem engen, völlig finsteren Spalt einer Höhle der Fakir auf das
öde, vom Mondlicht überflutete Ufer hinaus. Jetzt hatte er sein
seltsames Gewand abgelegt; ganz ohne Bekleidung, den Blick auf das
Wasser gerichtet, die Arme gekreuzt, näherte er sich dem Ufer.

		Dicht neben ihm erhob sich ein Holzgerüst. Von den Lippen des
Einsiedlers erklang ein leiser Pfiff. Der Ton wirkte gleich einer
Zauberformel. Durch das Wasser ging ein hohles, brausendes
Geräusch, Wogen schlugen auf den Strand, und hier und da erschienen
dunkle Massen. Es sah aus, als schwämmen vermorschte alte
Baumstämme von allen Seiten zugleich heran.

		Der Mahaut hob warnend den Zeigefinger. »Keinen Laut!« schien
die Bewegung zu sagen. Aber Oskar konnte dennoch nicht ganz
schweigen. »Krokodile?« raunte er.

		»Ja. Tukallah füttert sie täglich mit dem Fleische der Tiere,
die er schießt; zu Zeiten läßt er sie wohl auch eine halbe Woche
lang hungern.«

		Der Fakir stand unbeweglich da. Er beobachtete die Ungeheuer,
wie sie sich in eiligen Stößen näherten, wie die schwarzen, plumpen
Köpfe immer höher aus dem Wasser heraufragten und endlich die Füße
den Ufersand berührten. Im ganzen waren es wenigstens zwölf
Krokodile.

		»Großer Gott,« preßte Richard hervor, »sie werden ihn
töten!«

		Die Krokodile erwarteten das gewohnte Futter, sie kannten den,
der es ihnen seit Jahren zu verabreichen pflegte, und nur deshalb
verschonten ihn im Augenblick noch die mörderischen Zähne; aber
schon wurden einige der Bestien unruhig, sie peitschten mit dem
Hinterteil des Körpers das schlammige Wasser, stießen zornige Töne
hervor und klappten ihre Rachen wütend auf und wieder zu.

		Der Fakir sah die boshaften Augen. Er zitterte, der Schweiß rann
von seiner Stirn herab, er murmelte halblaut. Unverwandt hingen die
Blicke an den hungrigen, aufs äußerste gereizten Bestien. In jedem
Augenblick konnte die vorderste gegen ihn aufspringen.

		»Hondin,« flüsterte Richard, »hilf, hilf!«

		»Das kann ich nicht. Tukallah würde es mir auch schwerlich Dank
wissen!«

		[bookmark: page42] Der
Fakir begann jetzt seine ruhige Stellung aufzugeben. Er legte beide
Hände in die Seiten und beugte sich nach rechts, – die Krokodile
folgten ihm, daß das Wasser rauschte. Ebenso schnell drehte er den
Körper nach der anderen Seite, wieder begleitet von der hungernden,
immer wütender werdenden Schar. Ein Schritt vorwärts, einer
rückwärts, ein Sprung, ein Drehen, als habe der Mann mit dem
ernsten Antlitz plötzlich den Verstand verloren. Alle diese
Bewegungen hatten den Zweck, die Krokodile irrezuleiten, ihre
Gefährlichkeit abzuschwächen. Unruhig, planlos, einander
überstürzend, glitten die schwarzen Körper durch das Wasser, dessen
Wogen schäumend und brausend auf das Ufer schlugen.

		Mehr und mehr näherte sich der Fakir dem Holzgerüst, immer
stärker keuchte seine Brust, immer rasender wurden seine Sprünge;
in dem Augenblick, als sich die gereizten Ungeheuer von allen
Seiten gegen ihn erhoben, packte er das unterste Brett, schwang
sich hinauf und stand nun über seinen Widersachern hoch oben auf
einer Stange, die frei in den See hinausragte. Mit einer Hand hielt
er sich an dem Pfahl, im übrigen mußte ihn die eigene Kraft, die
Spannkraft seiner Muskeln tragen.

		Unter ihm wälzte die wütende tobende Meute ihre Körper bald im
Wasser, bald auf dem festen Erdboden. Die getäuschten Tiere
sprangen an der Stange empor, rissen den Rachen auseinander und
fuhren umher wie losgelassene Teufel. Wäre Tukallah gefallen, so
hätten sie ihn in einem Augenblick in tausend Stücke zerfetzt.

		Als sich der erste Lärm gelegt hatte, hielten sie unter dem
Gerüst Wache. Die holzartigen Köpfe sahen aus dem Wasser hervor,
die kleinen boshaften Augen blinzelten. Jedes einzelne dieser
scheußlichen Geschöpfe hoffte das Opfer für sich zu gewinnen.

		»Wie lange steht er nun so da oben?« fragte Richard mit einem
unbezwinglichen Grauen. »O der Verblendete!«

		»Bis an den Morgen,« versetzte Hondin. »Bei Tagesanbruch
verschwinden die Ungeheuer.«

		»Und wir sind solange hier eingeschlossen?«

		»Nein. Der Rückweg ist sogar für uns viel bequemer, denn er
führt durch Tukallahs Höhle.«

		Richard und Oskar sahen wieder hinaus auf die im Mondlicht wie
eine Bildsäule dastehende Gestalt des Einsiedlers. Wie viele
Vollmondnächte hatte der Unglückliche in dieser Weise schon
verbracht und wie viele würde er noch verbringen?

		»Laß uns mit ihm sprechen,« schlug Richard vor. »Das ist zu
schrecklich.«

		»Noch über vier Stunden soll der arme Schelm da auf einer Stange
stehen, die fortwährend seine Füße zerschneidet?«

		[bookmark: page43] »Es sind
spitze Pflöcke hineingetrieben,« sagte leise der Mahaut.

		»Abscheulich! Wollen wir nicht hinausgehen?«

		»Um selbst von den Krokodilen gepackt zu werden? Es ist nicht
daran zu denken und würde auch Tukallahs Entschlüsse niemals ändern
können. Er tut Buße, darin liegt für ihn eine Linderung seiner
Gewissensqualen.«

		»Aber kommt,« setzte er dann hinzu. »Ihr wolltet sehen, welche
Selbstpeinigungen ein Mann über sich verhängen kann – Tukallah hat
es euch bewiesen.«

		Hondin hatte schon eine zerbrochene Säule, die an der Mauer
lehnte, ein wenig beiseite geschoben und ging jetzt durch einen
engen Spalt bis in die Höhle des Einsiedlers voran. Es war
kirchenstill in der Mitte des alten Heidentempels.

		Schlafen konnte niemand. Hondin kaute eine Arakanuß, und die
beiden jungen Leute warfen sich von einer Stelle zur anderen; der
Gedanke an den schweigenden, einsamen Mann auf der Stange über dem
Krokodilteiche hielt sie immer wieder wach.

		Am anderen Morgen war Tukallah so blaß wie ein Sterbender; seine
Kräfte schienen im höchsten Maße erschöpft, selbst Tippoo empfand
eine Regung von Menschlichkeit. »Lege dich aufs Ohr,« sagte er,
»und gib mir die Kräuter her, ich will für dich kochen.«

		Aber der Fakir schüttelte den Kopf. »Ich muß noch viel, viel
mehr ertragen,« murmelte er. »Der Weg durch die Ewigkeit ist
lang.«

		Und dann schürten die Hände emsig ein Feuer. Er bereitete Tränke
und Salben für andere, während seine eigenen Füße bluteten und
tausend Dornen die Haut seines Körpers unaufhörlich zerrissen.

		Gegen Mittag gab er den scheidenden Gästen das Geleite mit der
Kugelbüchse auf der Schulter. Die Krokodile hatten heute morgen
eine sehr reichliche Mahlzeit erhalten, der Vorrat war verzehrt,
und er mußte neuen herbeischaffen.

		Tippoo blinzelte. »Die Felle verwahrst du aber für mich, gelt,
Tukallah? Nächstes Jahr kommen wir wieder, Hondin und ich.«

		Der Fakir senkte den Kopf. »Über das, was künftig geschehen
wird, verfügt Brahma,« antwortete er in feierlichem Tone.

		Tippoo lachte. »Denk an die Felle,« sagte er, »und laß mich für
das Wiederkommen sorgen. Leb' wohl, alter Freund, leb' wohl!«

		»Noch einen Aufenthalt in meinem Heimatdorfe,« setzte er zu den
übrigen gewandt hinzu, »und die heilige Stadt ist erreicht. In
vierzehn Tagen sind wir in Orissa.«

		Weiter ging es. Nach einiger Zeit erreichte man eine Siedelung,
deren Häuser so niedrig waren, daß es unmöglich erschien, das
Menschen sie bewohnen [bookmark: page44] könnten. »Tippoo,« fragte Richard verwundert,
»ist dies deine Heimat. Wo sind die Menschen.«

		Der Zwerg lächelte, sagte aber kein Wort.

		Vor einer Hütte ließ Tippoo halten, stieg ab, legte die Hände an
den Mund und ließ ein schrilles Pfeifen ertönen.

		»Was bedeutet das?« fragte Richard, »begreifst du das,
Hondin?«

		Der Mahaut nickte: »Die Bewohner dieser Hütten sind in der Nähe
versteckt. Sie sind alle zwerghaft klein. Sie fürchten jeden
Fremden, denn sie werden oft von größeren und stärkeren Nachbarn
überfallen und in die Sklaverei verschleppt. – Aha,« fügte er
hinzu, »da haben wir die Leutchen!«

		Ein dunkles, gutmütiges, aber ungemein häßliches Gesicht sah aus
einem Dickicht hervor und schien beim Anblick der Weißen sehr
erschreckt. Geschwind wie der Blitz fuhr es wieder in die
schützende Blätterhülle zurück, während andere, dreistere der
kleinen Menschen zaghaft herankamen, und erst als sie den
Schlangenbeschwörer erkannten, in laute Begrüßungen ausbrachen.

		»Tippoo! Tippoo!«

		Der Laut verriet den Sinn, obgleich außer dem Zwerge niemand die
Sprache verstand. Von Mund zu Mund ging die Kunde, daß Tippoo
gekommen sei, und nun entwickelte sich ein Auftritt, der bei allem
Komischen doch auch sein Rührendes hatte. Zwei Männer im mittleren
Lebensalter trugen auf ihren Händen eine Greisin herbei. Der Kopf
zeigte ganz weißes Haar, die Haut glich der einer Mumie, und die
Finger bewegten sich in krankhaftem Zittern, aber aus den
eingesunkenen Augen blitzte ein Strahl seliger Freude.

		»Tippoo!« rief die Alte, »mein Sohn! Mein Sohn!«

		Die beiden Brüder des Zwerges trugen sie, bis der älteste Sohn
der Familie das Mütterchen auf seine kräftigen Arme nahm und
herzhaft küßte. Man erkannte die krähende Stimme nicht wieder, so
sanft, so zärtlich konnte sie flüstern.

		Von allen Seiten, aus den dichten Blattwipfeln und aus dem
hohlen Inneren der Bäume kamen jetzt die Dörfler herbei. Tippoo
mußte immer und immer wieder einen Freund, einen Gefährten seiner
Jugend begrüßen, er mußte auf hundert Fragen antworten und hielt
dabei immer das alte Mütterchen zärtlich umfaßt.

		Man brachte jetzt Fleisch herbei, Wurzeln, Blattgemüse und
Früchte, alles roh; die Kochkunst hatte offenbar ihren Einzug in
diese Hütten noch nicht gehalten, selbst an Trinkgefäßen fehlte es
fast ganz.

		Richard und Oskar aßen Früchte, die beiden Männer zerbissen aus
Höflichkeit einige grüne Stengel, selbst Tippoo konnte die
ungekochten [bookmark: page45]
Speisen nicht mehr genießen. Als später seine alte Mutter aus
lauter Ermattung ein wenig eingeschlummert war, schüttelte er halb
seufzend den Kopf.

		»Weißt du, Hondin, es ist doch gut, daß diese Burschen kein Geld
kennen,« sagte er vertraulich, »man würde sonst vollständig
ausgeplündert werden.«

		Richard sah auf. »Kein Geld?« wiederholte er.

		»Nein. Sie bezahlen ihre Abgaben in Fellen oder gesammelten
Früchten, und da es unter ihnen weder Handwerker noch Ackerbauer
gibt, so kann auch keiner vom anderen kaufen.«

		»Ein schrecklicher Zustand! Was wird denn aus den Alten, den
Witwen und Waisen?«

		»Die läßt man mitessen, solange es Speise gibt. Unter den
kleinen Waldbewohner kennt man keine Lieblosigkeit, keine Untreue –
du kannst mir alles aufs Wort glauben, Faringi.«

		Zwei Tage blieben die Reisenden hier, dann nahmen sie Abschied
und schlugen, von vielen der Dorfbewohner geleitet, den Weg zur
Heerstraße der Pilger wieder ein. Als die ersten Karawanenzüge
sichtbar wurden, verschwanden sämtliche Waldbewohner wie in den
Boden hinein.

		Jetzt ging es dem heiligen Strome zu. Das Bad im Ganges gilt als
unerläßliche Vorbedingung der Tempelfeier in Puri. Es gibt keinen
gläubigen Inder, der nicht alles daran setzt, in den geweihten
Fluten seine Sünden von sich abzuwaschen.

		Unsere jungen Freunde hatten eine ganz unbebaute Gegend
erwartet. Wie sehr aber erstaunten sie, als die Wirklichkeit ihren
Blicken begegnete. Fürstenschlösser, wenn auch klein an Umfang,
drängten sich in langer Reihe nebeneinander, Altane, von Blumen,
Götzenbildern und seidenen Fahnen bedeckt, sahen auf die gelben,
wenig einladenden Fluten hinaus, goldgeschmückte Treppen führten
bis zum Wasser, und besondere Badeplätze waren überall mit feinen
Geweben aus Kaschmir und Tuchen vor den Blicken der Menge
geschützt.

		Nicht ein einziger Mensch badete im Flusse, dafür aber lagerten
unter Zelten Hunderttausende an beiden Ufern, und mit jeder Stunde
kamen immer noch neue Andächtige hinzu.

		Händler mit allen möglichen Getränken und Eßwaren drängten sich
durch die Massen, heilige Kühe spendeten ihre Gaben, Kameljungen
trieben die Tiere zu den Futterplätzen, wandernde Ärzte heilten auf
offener Straße, Brahminen boten Amulette, Tempeltrümmer und kleine
Götzenbilder feil.

		Tippoo begab sich sofort in das dichteste Gewühl hinein, um
womöglich seine Truppe für das Wagenfest gleich an dieser Stelle
zusammenzubringen. Er unterhandelte mit Gauklern, Bajaderen,
Musikern und Trommlern, [bookmark: page46] während Hondin von einem Chinesen ein Zelt und
einen Bretterverschlag für den Elefanten mietete, um sogleich von
diesem Besitz zu ergreifen.

		Von Andacht oder weihevoller Stimmung war nirgends etwas zu
bemerken. Man erwartete eben den nächsten Sonnenaufgang und
vertrieb sich bis dahin die Zeit so gut wie möglich.

		Mit Sonnenaufgang kam endlich von einem nahen Hügel herab das
Zeichen zum Eintritt in die Flut. Wer nicht schwimmen konnte, hatte
sich entweder einen stämmigen Führer mitgebracht, oder blieb auf
dem flacheren Ufer, während die Mutigeren, der eigenen Kraft
Vertrauenden in langen Zügen bis in die Mitte des Stromes
hinausschwammen.

		Nicht so einfach vollzog sich die Sache, wo ein Fürst oder eine
Fürstin von den Marmorstufen der Treppe hinabstieg in die Flut.
Voraus und zu beiden Seiten gingen einige Dutzend Sklaven, alle mit
Schwertern bewaffnet, die sie rücksichtslos brauchten, wo irgendein
Andächtiger einer niederen Kaste den prunkvollen Aufzügen zunahe
kam.

		Anderseits gab es Verzückte, die nur hierhergekommen waren, um
zu ertrinken. Sie gingen mit erhobenen Armen, laut singend bis in
die Mitte des Stromes, wo das Wasser über ihren Köpfen rauschend
zusammenschlug. Eine Zeitlang bewegten sich noch die Hände, dann
verschwanden auch diese.

		Auch Tippoo und die übrigen badeten, obwohl sie keine
Blumenkränze aufsetzten, selbst Dschumbo wurde etwas später,
nachdem sich die Menschen entfernt hatten, in das Wasser geführt,
wo der Riese munter wie ein Fisch den ungeheuren Körper dehnte.
Gegen sieben Uhr morgens erfolgte dann der Aufbruch, wobei Scharen
von Neuankommenden die Plätze der eben Abziehenden einnahmen und
ganz das gleiche Getümmel wie gestern sich entwickelte.

		Diesmal blieb Dschumbo mitten unter den übrigen Reit- und
Fahrtieren, bis endlich nach abermaliger langer Reise Puri erreicht
war. Tippoo hatte ein gutes Geschäft gemacht und schien in sehr
zufriedener Stimmung; seine sämtlichen Künstler erwarteten ihn in
einer bestimmten Herberge. Morgen, am Tage des Wagenfestes, konnte
das Geldeinsammeln auf den Straßen wieder vor sich gehen.

		Oskar und Richard mußten die Trommeln hervorholen, Hondin putzte
Dschumbos Schellen und sonstige Schmuckgegenstände, Tippoo
verabreichte den Schlangen eine besonders starke Mahlzeit und ließ
sie, nachdem alle ihr Gift ausgespritzt hatten, zur Probe ihre
Kunststücke vollführen.

		Wohin das Auge sah, in Gasthöfen und Wohnhäusern, auf der Straße
und in Scheunen, zu Lande unter Zelten oder in Booten auf dem
Wasser, überall lagerten Scharen von Pilgern, angeführt und
begleitet von den Werbepriestern, die durch das ganze Land ziehen
und zu diesen Heiligtumsfahrten anspornen.
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ganze Bettlertruppen waren vorhanden; schreckliche schmutzstarrende
Gestalten, denen Elend und Hoffnungslosigkeit aus den Augen sahen.
Einer dieser Leute hatte den Kopf durch ein schweres Eisengitter
gesteckt, so daß er gebückt gehen mußte, ohne sich aufrichten zu
können, ein anderer hatte gelobt, jeden Weg, den er sein Lebenlang
gehen würde, mit seinem Körper auszumessen. Zu diesem Zwecke warf
er sich nach je zwei Schritten lang auf den Boden – wieder und
immer wieder, gleichviel ob harte Steine unter seinen Füßen lagen
oder Morast.

		Alle eilten zum Tempel des Gottes Dschagannath. Das war eine
Gruppe von Gebäuden, die für sich allein eine kleine Stadt bilden;
Säulengänge umgaben das Ganze. Wer sich ohne Führer in dies Gewirr
von Tempeln, Toren, Hallen und Treppen hinein wagen würde, könnte
kaum jemals wieder den Ausgang finden.

		In der Mitte der ungeheuren Tempelstadt befand sich ein riesiger
Saal, in dem sich das Standbild des Gottes Dschagannath, dem zu
Ehren am kommenden Tage das Wagenfest gefeiert werden sollte,
befand.

		In der nächsten Morgenfrühe nahm dieses in der dazu bestimmten
langen und schmalen außerhalb der Stadt Puri belegenen Gasse seinen
Anfang. Eine Art Hohlweg, bergauf und bergab gehend, führte von dem
Tempel zu einem freien Platze, wo man haltmachte und langsam wieder
zurückfuhr. An der ganzen Bahn standen die Pilger Kopf an Kopf zu
beiden Seiten am Rande einer steilen Böschung, während unten das
Götzenbild vorbeigezogen wurde. Auf dem Wege, den es zu nehmen
hatte, durfte sich kein Mensch aufhalten.

		Unsere Freunde gingen beizeiten hinaus, um in die vorderste
Reihe der Zuschauer zu kommen.

		Gott Dschagannath fuhr, von seinen Getreuen gezogen, im
Schneckenschritt dahin. Es blieb jedem Pilger Zeit genug, sich das
Bild des Festzuges für immer einzuprägen und, während das Gefährt
vorüberfuhr, eine Bitte oder eine Danksagung in die Welt
hinauszurufen.

		Die Sonne schien glühend heiß herab, als alle die Tausende
hinauspilgerten und zuerst den Wagen der Gottheit bewunderten. Die
ungeheure Arche ruhte auf acht Rädern und trug über vier
vergoldeten, mit Perlen und Blumen reich geschmückten Säulen eine
kuppelförmige Decke aus Metall, von oben bis unten mit Zacken,
Vorsprüngen und Verschnörkelungen bedeckt. Trotz dieses Aufwandes
war aber der vordere viereckige und ganz leere Raum doch nur der
Vorhof des Tempels, während das Allerheiligste, der Thron des
Götzenbildes, weiter nach hinten stand.

		Hier umschloß ein Kreis von lebensgroßen menschlichen
Steinfiguren mit furchtbaren Fratzen das eigentliche Innere. Säulen
waren nicht vorhanden, wohl aber hingen feine purpurne und goldene
Gewebe aus Kaschmir [bookmark: page48] herab, flatterten als Fahnen nach allen Seiten
und bedeckten den Boden des Wagens. Perlenschnüre hingen vom Dach,
Gold und Edelsteine funkelten im Sonnenlicht, Geschoß nach Geschoß
erhob sich über die vordere Kuppel, im ganzen fünf, deren jedes
immer etwas kleiner wurde als das vorhergehende, bis zuletzt ein
seltsamer, schirmartiger Bau, auf einer einzelnen Säule ruhend,
hoch in die Luft hinausragte.

		Von einigen hundert Brahminen gezogen und geschoben, fuhr der
Wagen vor das Tempeltor. Die Musik spielte, die Tänzerinnen
umwirbelten das Gefährt, die tausendstimmige Menge jubelte, und ein
Chor von Priestern sang – langsam öffnete sich die Tür, das
dreiköpfige Fratzenbild erschien und wurde in das Innere des
Tempels gehoben. Der Zug nahm seinen Anfang.

		Schritt um Schritt, langsam wie ein Totengeleit. Auf diese
Stunde hatten ja die Elendesten der Elenden gewartet.

		Und nun kam in das Gedränge ein Murmeln, eine Unruhe. Tippoo und
die beiden Deutschen hatten ihre Plätze an einer sehr schmalen
Biegung des Weges genommen, durch die der schwere, breite Wagen
kaum zu bringen war. Zehn Pferde zogen ihn, weißgeborene Tiere ohne
Flecken, nur zwei Brahminen hielten die Zügel des ersten
Paares.

		Es ging hier etwas schneller, die Straße senkte sich; wie das
Toben des Sturmwindes schwollen die Stimmen der Tausende, und im
nächsten Augenblick stürzte ein Mann mit hocherhobenen Händen die
Böschung hinab, gerade unter die Räder des Götterwagens. Ein
gellender, markerschütternder Schrei von seinen Lippen ging
verloren in dem allgemeinen Toben und Schreien – wie ein schwerer
Stein fiel der Unglückliche hinab auf die Bahn des
Dschagannath.

		Ehe er Zeit gehabt hatte, sich zu erheben, gingen die
Vorderräder über seine Brust und zermalmten ihn vollständig.

		»Allmächtiger Gott!« riefen wie aus einem Munde die beiden
Deutschen.

		Tippoo lächelte. »Was wundert ihr euch?« sagte er ruhig. »Der
Mann kam zu diesem Zweck hierher; er hat sich geopfert, wie es so
viele tun, um dadurch Vergebung aller Sünden zu gewinnen und alle
Freuden der Ewigkeit.«

		Langsam verschwand in den Tiefen des Weges der Götterwagen. Die
Priester hatten Sorge getragen, daß jedes Opfer ganz und gar
zermalmt wurde. In den Furchen der Räder lagen nur noch entstellte
blutige Massen.

		Nach und nach wurde alles still. Die Betenden schrien nicht
mehr, die Gesänge verhallten, die Lobpreisungen der Begeisterten
verstummten.

		Lücke um Lücke entstand in den Reihen; man flüsterte und beeilte
sich, die Stätte des Todes zu verlassen; auch Tippoo trieb die
jungen Leute zum schleunigen Aufbruch.
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»Hondin hält seinen Elefanten und die Schlangen schon bereit,«
sagte er. »Taschenspieler und Tänzerinnen warten – auf, daß wir
endlich einmal Geld verdienen!«

		Eine Viertelstunde später nahmen die gewohnten Vorstellungen
ihren Anfang. Tippoo tanzte als Schlangenkönig mit lächelndem
Gesicht und ruhigem Herzen. Geld floß ihm in Strömen zu. Sein
Turban trug die Fülle des Segens nicht mehr; es mußte Geld in allen
Falten der Gewänder und des Sessels verborgen werden, man konnte
die Reise nach Kalkutta sehr zufrieden antreten.

	
		
		Viertes Kapitel

		Es ging durch das Land der wilden streitbaren Khands, einer
großen und tapferen Völkerschaft, die zu den wohlhabendsten von
ganz Indien zählt.

		In den Dörfern mit zum Teil steinernen Häusern fanden die
Wanderer immer eine gastliche Aufnahme, obwohl sie alles Erhaltene
bezahlen mußten und von Tippoos Heilkünsten nur sehr wenig Gebrauch
gemacht wurde. Es wimmelte hier von Tempeln und Brahminen. Die
Gosain, eine Art Fakire, die überall am Körper tiefe Einschnitte
und Narben trugen, saßen auf jeder Landstraße mit einem kleinen
Tempel aus Blech im Arm und einer Kette zwischen den Lippen im
völligen Stillschweigen da, die sonderbare Bettelbüchse den
Reisenden darbietend, um eine Gabe zu empfangen.

		Der Himmel zeigte während der ganzen Reise durch Bengalen ein
eintöniges Grau; es regnete beinahe ohne Unterlaß, und erst dicht
vor den Toren von Kalkutta klärte sich das Wetter wieder auf. Eine
milde Wärme beherrschte die Luft; in einer einzigen Nacht schossen
Tausende von jungen Blättern und Blüten aus dem Boden hervor,
Früchte begannen sich zu entwickeln, und zahllose Insektenschwärme
erschienen in den goldigen Strahlen der Sonne.

		Am folgenden Tage war die Eingeborenenstadt von Kalkutta
erreicht. Tippoo nahm in einer Hinduherberge Quartier, und nun erst
erfuhren Oskar und Richard, daß auch hier eines der Hauptfeste
Indiens gefeiert werden sollte.

		»Das Durga-Pudscha-Fest, das der Göttin Kali,« sagte Tippoo
lächelnd; es fließt dabei viel Blut, mehr als bei irgendeinem
anderen Opfer.«

		»Von Menschen?« fragte Richard mit geheimem Schrecken.

		»Bewahre! In Kalkutta unter der Herrschaft der Faringi kann es
ja kein Menschenopfer geben. Wenigstens zweihundert schwarze Ziegen
müssen ihr Leben lassen, ha, ha, ha, zweihundert Ziegen.«

		Er pfiff vor sich hin; seine Stimmung schien heute die
allerbeste. »Ihr [bookmark: page50] könnt euch jetzt die Stadt besehen,« sagte
er; »bis das Fest beginnt, sind es noch mehrere Tage, und vorher
brauche ich euch nicht.«

		Sie gingen.

		»Frei!« rief Oskar, als beide zusammen auf der Straße standen.
»Wir verschaffen uns heute ein Schiff und nehmen Reißaus. Togannah,
der sich seit einigen Tagen in unserer Gruppe befindet, hat mir so
manches erzählt.«

		»Was zum Beispiel?«

		»Hm, daß zwischen hier und Madras ein Fürstenschloß liegt, in
dessen Ringmauern früher der Göttin Kali Menschenopfer gebracht
worden sind.«

		»Und was kümmert das uns?«

		»Togannah sagt, daß die alte schreckliche Gewohnheit bis auf den
heutigen Tag fortbesteht. Ganz im geheimen natürlich. Weshalb
mißtrauen wir beide dem Zwerge so vollständig, Richard? – Es ist
eine innere Stimme, die vor der Gefahr warnt! Vielleicht hat er uns
mitgenommen, um seiner Gottheit ein Menschenopfer
darzubringen.«

		»Ach, Torheit!«

		Aber indem er das sagte, schlug sein Herz doch schneller.

		»Denke dir einmal diesen Fall,« fuhr Oskar fort, »und frage
dich, ob es trotzdem unsere Pflicht ist, freiwillig in der Gewalt
des Zwerges zu bleiben?«

		Richard schüttelte ärgerlich den Kopf. »Sobald bessere Beweise
vorliegen als nur das Geschwätz Togannahs,« sagte er, »sobald wir
selbst begründeten Verdacht schöpfen, hört natürlich für uns jede
Verbindlichkeit auf.«

		Oskar faßte plötzlich seine Hand. »Ich bitte dich,« rief er,
»laß es heute sein!«

		»Das ist unmöglich.«

		Der andere schwieg, und während des ganzen Weges wurde nicht
mehr gesprochen; auf den Seelen beider lag eine drückende Stimmung.
Sie kamen an den Mahrattenwall, die stattliche alte Festung
Kalkuttas und später durch die schöne, ganz im europäischen Stil
erbaute Stadt bis zum Tempel der Göttin Kali, wo die Opfertage in
einer ganz besonderen, von der des Wagenfestes völlig verschiedenen
Weise gefeiert wurden.

		Das Innere des geräumigen Götzentempels mit dem abscheulichen
Zerrbilde der Bhawani glich einer weiten Trödelbude. Zimmerleute
schleppten Balken, Sägen, Äxte und Hobel zusammen, Maurer den Kalk
nebst Steinen und Kelle, die Schuster ihre Böcke, ihre Pfriemen und
Pechdrähte – ja die frommen Hausfrauen hatten sogar alles, was
sonst die Küche schmückt, heute im Allerheiligsten aufgestapelt,
Eimer und Besen, Aschenbehälter und Kochtopf. Eine Anzahl
Artilleristen brachte eine riesige Kanone, und sogar Schulkinder
kamen mit ihren Tafeln.

		Nachdem reichlich Weihwasser über die Sachen geträufelt worden
war, [bookmark: page51]
kniete jeder neben seinem Besitztum auf dem Steinboden und betete,
dann schleppte er die Sachen wieder hinaus. Immer neue kamen hinzu,
die Massen drängten sich, das Weihwasser in den Kesseln der
Brahminen mußte fortwährend ersetzt werden, so sehr wurde es
begehrt.

		»Jeder unter diesen Gläubigen will in seinem Fache gesegnet
sein,« sagte ein Mann, der neben unseren Freunden stand, »daher
zeigt er dem Bilde der Bhawani das Handwerksgerät oder was es sonst
ist und opfert später eine schwarze Ziege, um Erhörung zu
finden.«

		»Also die Opferfeste kommen erst später?«

		»Am siebenten oder achten Tage.«

		Sie dankten und besahen sich dann das Getriebe auch draußen.
Eben traf ein eingeborener Radscha ein, der aus dem Binnenlande
nach Kalkutta kam, um das Durga-Pudscha-Fest mitzufeiern.

		Voran liefen vierundzwanzig weißgekleidete Diener mit
brennenden, einen starken Wohlgeruch verbreitenden Fackeln, dann
kam auf dem Elefanten der fürstliche Gebieter.

		Von dem Rücken des mächtigen Dickhäuters herab hingen zu beiden
Seiten Gestelle oder Stufen an bunten Schnüren; darauf saßen je
zwei und zwei Herolde, in deren Händen die Fahne mit den
fürstlichen Farben sich bei jedem Luftzug bauschend hob. Ganz oben
stand der Tragsessel des Fürsten, eine Art Tempel mit Kuppeldach,
den sechs schlanke Säulen trugen. Die durchbrochene Arbeit der
halbhohen Wände und des geschweiften Daches war ganz weiß, ebenso
die seidenen Polster und das Festgewand des Herrschers. Nur im
Gürtel blitzten zahlreiche große Diamanten, sonst trug der alte
Herr keinen farbigen Schmuck.

		Neben ihm im Tempelbau saßen zwei Minister, während hinter dem
Elefanten das Reitergefolge, in allen Schattierungen des
Regenbogens glänzend, unabsehbar die Straße füllte, begleitet von
den schallenden Klängen einer Musikkapelle, die unberitten war.

		Vor dem Kalitempel hielten die Fackelträger und bildeten zwei
Reihen. Es gewährte einen prachtvollen Anblick, die vielen
vornehmen, so reich geschmückten Männer sich ansammeln und in
demutvoller Haltung die Pforte überschreiten zu sehen. Oskar und
Richard eilten ihnen sogleich nach, um von dieser seltsamen
Feierlichkeit nichts einzubüßen.

		Als alle Würdenträger des Fürsten im Schiff des Götzentempels
versammelt waren, bildeten sie unter Vorantritt des Herrschers
einen Zug, der sich gegen das Schreckensbild der gefürchteten und
in Demut verehrten Kali langsam fortbewegte. Zwischen Eimern,
Besen, Backtrögen und Kinderwiegen ging der Radscha zum Opferaltar
und legte, nachdem er sich tief verneigt hatte, sein Schwert auf
dessen Stufen, dann besprengte er es mit Weihwasser, neigte sich
abermals und betete, indem er die Hände flach [bookmark: page52] zusammenlegte. Nach ihm tat
jeder einzelne Adelige seines Gefolges das gleiche.

		Es war also ohne Zweifel ein Kriegszug, zu dem hier der Segen
der Bhawani besonders erfleht wurde.

		Richard und Oskar begaben sich wieder zur Herberge zurück.

		Tippoo lächelte wohlgefällig, als er sie sah. »Setzt euch und
eßt,« rief er, »ihr müßt einen Mordshunger haben. Hier ist Dal,
Fleisch und verschiedene Früchte! – Nun erzählt, wie euch der
Kalitempel gefiel?«

		»Warst du noch nicht darinnen?« fragte Richard.

		Tippoos verschmitztes Gesicht wurde plötzlich ernst. »Ich bringe
meine Schlangen alljährlich vor das Auge der Allmutter,« sagte er,
»auch Hondin hat bisher immer sein Tier einsegnen lassen.«

		»Hilf Himmel, er hat den Elefanten in den Tempel geführt?«

		»Ja – weshalb nicht? Die Allmutter hört jede Stimme, auch die
des vernunftlosen Wesens.«

		Richard nickte.

		Der Mahaut hatte kein Wort gesagt; er rauchte und sah stumm vor
sich hin. Als ihn Richard später fragte, ob Dschumbo in diesem
Jahre wieder den Tempel besuchen werde, schüttelte er den Kopf.

		Während der folgenden Tage wurden die Vorstädte besichtigt, und
unter diesen besonders die schmutzige und aus erbärmlichen
Lehmhütten bestehende »schwarze Stadt«. Sie eilten so schnell wie
möglich hindurch und langten in Diamond Harbour an.

		Blau und unendlich dehnte sich der Ozean, Schiff an Schiff
blähte die Segel oder wirbelte lustig den schwarzen Dampf aus dem
Schornstein empor, rot und weiß grüßte Hamburgs Flagge herüber.

		Oskars Stimme zitterte vor Aufregung. »Wir könnten ein Boot
nehmen,« sagte er unwillkürlich – »in wenigen Minuten wären wir an
Bord.« Aber Richard wollte nichts davon wissen, und so begaben sie
sich denn wieder zur Stadt zurück.

		In Kalkutta waren mittlerweile die Gebetstage zu Ende gegangen,
und die Volksbelustigungen nahmen ihren Anfang.

		Der größte Platz der Stadt war von Zuschauern ganz gesäubert.
Alles Volk stand im Umkreise auf Hausdächern und Gerüsten, die zu
diesem Zwecke angefertigt waren. Alles sah gespannten Blickes auf
ein Zelt, das, rings umschlossen, in der Mitte des Platzes lag.
Sämtliche Straßen waren offen gehalten, und auch hier drängte sich
die Menge zu beiden Seiten. Man lachte jetzt schon; das zu
erwartende Schauspiel schien eine ganz besondere Zugkraft zu
entwickeln.

		»Was ist es?« fragte Richard Hondin, der sich an seiner Seite
befand.

		Der Mahaut zuckte die Achseln. »Nichts Unrechtes oder
Lästerliches,« [bookmark: page53] antwortete er, »aber du als Abendländer
wirst es doch nicht nach deinem Geschmack finden. Bemerkst du in
den Händen der Versammelten Blumen, Fahnen, Rauschgold und kleine
Stöcke? – Nun wohl, die Nutzanwendung dieser Gegenstände wird dir
sogleich sichtbar werden.«

		»Aha!« setzte er hinzu. »Da hast du es.«

		Die Tür des geheimnisvollen Zeltes wurde geöffnet, und hinaus
auf den Marktplatz stürzten, offenbar von kräftigen Fäusten
getrieben, zwei Ochsen mit Blumenkränzen auf den Köpfen und
Gewinden von Laub und Rosen am ganzen Körper. Sie hielten die Köpfe
gesenkt und hatten die Schwänze hoch erhoben. In luftigen Sprüngen
taumelten sie einher, zuweilen fallend, zuweilen
gegeneinanderrennend, als trügen sie Binden vor den Augen.

		Ein brausendes, weithin schallendes Gelächter, tausend Zurufe
und Händeklatschen von seiten der Bevölkerung empfingen die beiden
Hörnerträger.

		»Was ist es mit den Tieren?« fragte Richard. »Sie taumeln
ja!«

		»Merkst du es nicht? Der Spaß ist sehr plump; man hat diese
Ochsen mit Dattelwein trunken gemacht.«

		Richard schüttelte den Kopf. Der Anblick der beiden Tiere war
empörend; sie stießen sich mit den Köpfen, fielen auf das Pflaster
und drehten sich im Kreise, immer angefeuert von dem Jubel der
Zuschauer, mehr und mehr erhitzt durch den Lärm und die bunten
Fahnen, die ihnen von allen Seiten entgegen geworfen wurden. Hier
knisterte Rauschgold, dort flog durch die Luft eine ganze Wolke von
Rosen, Pistolenschüsse knallten, Geschrei und Zurufe tönten
unaufhaltsam aus den Reihen des Volkes, so daß endlich die
Munterkeit der erschreckten Ochsen in zornige Aufwallung
überging.

		Unter dem Torbogen eines Hauses erschien jetzt ein Reiter auf
flinkem Pferde. In der Rechten hielt er eine Pistole, in der Linken
ein rotes Tuch. Pfeilschnell näherte sich der Pony den kämpfenden
Hörnerträgern. Der Schuß fiel, Pulverdampf umhüllte die Köpfe, und
das Tuch lag auf den schnaubenden Nüstern. Ebenso schnell, wie er
gekommen war, eilte der Reiter zur entgegengesetzten Seite des
breiten Platzes.

		Ein lautes donnerndes: Hai! Hai! der Zuschauer begleitete
ihn.

		Die erschreckten Ochsen fuhren auseinander. Sie warfen mit den
Hörnern Steine aus dem Boden, ihr wütendes Gebrüll erschütterte
weithin die Luft, das rote Tuch wurde von den beiden Kämpfern zu
Fetzen zerrissen.

		In diesem Augenblick kam von der anderen Seite des Platzes ein
neuer Reiter, dann ein dritter und vierter. Sie schossen alle und
warfen Gold und Blumen und kleine aufzischende Feuerwerkskörper
neben den Tieren zu Boden.

		[bookmark: page54] Einer
der Büffel setzte sich in Galopp. Er taumelte, schwankte, drehte
sich um die eigene Achse, aber er gelangte doch in eine
Seitenstraße, wo ihn sofort ein Blumenregen, Hunderte von kleinen
Stöcken und Fahnen empfingen. Brüllend machte er kehrt. Ein halbes
Dutzend Reiter begleitete ihn; schneller und immer schneller
folgten knatternd und knisternd die Schüsse mit losem Pulver.
Sinnlos jagten die Tiere hierhin und dorthin.

		Das allgemeine Vergnügen erreichte den Gipfelpunkt. Aus dem
Wirrwarr von Tönen, Farben und Formen trat nichts einzelnes mehr
heraus.

		Auf dem Marktplatze erschienen jetzt Reiter mit großen Messern
und gaben den zu Tode gehetzten Tieren den Gnadenstoß. Sie wurden
am Spieße gebraten, und nun gab es einen Freischmaus, bei dem der
gesamte Pöbel der großen Stadt die besten Stücke an sich zu reißen
suchte, während alle anständigen Eingeborenen diesem Gelage
fernblieben.

		Und nun war denn auch für den Zwerg und seine Begleiter die
Stunde der Arbeit gekommen. Richard und Oskar trommelten,
handhabten das Glockenspiel und sammelten, Togannah zeigte
Taschenspielerkunststücke und Tippoo tanzte mit den Schlangen.

		Das Durga-Pudscha-Fest war zu Ende, und die Reise von Kalkutta
nach Madras nahm ihren Anfang.

		Togannah hielt die Augen weit offen. »Hier herum liegt das
Schloß, in dem Menschenopfer dargebracht werden,« flüsterte er.
»Die Bhawani bekommt offen im Tempel zu Kalkutta ihre Ziegen, weil
von den Faringi kein anderes Opfer mehr gestattet wird, aber man
holt das Versäumte heimlich nach. Die großen Feste verbergen sich
in den Kellern der Fürstenschlösser.«

		Richard schüttelte ungläubig den Kopf. »Hirngespinste!« sagte
er. »Das sind so die Geschichten, mit denen alte Frauen einander in
Schrecken setzen. Es gibt keine Thugs mehr.«

		Togannah lächelte überlegen. »Es gibt am Ganges, tief im Herzen
von Bengalen noch ganze Dörfer, in denen die Würger leben, wo sich
vom Vater auf den Sohn der Dienst der heiligen Phansi vererbt. Das
weiß ich besser. Von hinten her legt sich die Schlinge um deinen
Hals, und du behältst keine Zeit, auch nur einen Schrei
auszustoßen. Wiege dich nicht voreilig in Sicherheit, Faringi!«

		Damit verschwand er und ließ unseren Freund ziemlich bestürzt
zurück. »Unsinn das mit den Menschenopfern,« brummte Richard,
»Unsinn!«

		Aber doch blieb in seiner Seele eine geheime Unruhe, die ihn
beständig horchen und achtgeben ließ.

		Dschumbo trug zwei Tage lang die kleine Gesellschaft durch das
blühende Land, ohne daß irgendein Ereignis die Ruhe gestört hätte.
Man übernachtete [bookmark: page55] in den friedlichen Hütten der Bauern, und
Tippoo sprach von der Ankunft in Madras.

		»Dann verlaßt ihr euern alten Freund, nicht wahr, Faringi?«

		Und als beide schwiegen, setzte er hinzu: »Ich möchte euch einen
recht ernstgemeinten Vorschlag machen.«

		Richard horchte auf. »Und der wäre?« fragte er.

		Tippoo wiegte sich in den Hüften.

		»Ich werde alt, Faringi,« sagte er nach einer Pause. »Die Füße
verlangen nach dem bequemen Polster, Auge und Ohr stumpfen ab, die
Hand erlahmt. Ich habe kein Weib, Faringi, keinen Sohn. Bleibt ganz
bei mir, meine Jungen, das ist besser als das Seelenleben. Ihr
verdient gut, seid eure eigenen Herren, lernt die Welt kennen und
erfahrt manches Geheimnis, von dem ihr euch jetzt noch nichts
träumen laßt! – Natürlich gibt es vom ersten Tage an eine
anständige Bezahlung, das brauche ich kaum hinzuzufügen. Kommt,
Kinder, schlagt ein – wollt ihr?«

		Oskar lächelte nur, er sprach keine Silbe.

		Richard dagegen schüttelte den Kopf. »Nein, Tippoo,« sagte er,
»das ist unmöglich. Ich danke dir für die gute Absicht, aber
annehmen kann ich den Vorschlag nicht.«

		In den tiefliegenden Augen des Zwerges blitzte es auf. »Weshalb
nicht?« fragte er rasch.

		»Weil ich mein Vaterland, mein Volk nicht aufgeben will, Tippoo.
Ich bin ein Deutscher, wie könnte ich also zum indischen
Schlangenbeschwörer werden?«

		»Warum nicht? Man wird das, was gute Einnahmen verspricht.«

		Richard lächelte. »Schenke dein Wohlwollen einem anderen,
Tippoo, einem Inder, wie du es selbst bist, und er wird dir
aufrichtig danken. Togannah zum Beispiel!«

		Tippoo zerbiß die Pfeifenspitze. »Du willst es wirklich nicht?«
fragte er nach einer Pause. »Besinne dich – der Mensch steht oft an
einem Scheidewege, ohne es zu wissen.«

		»Das mag sein, und ich muß mein Los auf mich nehmen, falle es,
wie es wolle. In Madras geht unser Vertrag zu Ende, Tippoo.«

		»Gut,« nickte der Zwerg, »gut. In Madras, jawohl, in
Madras.«

		»Unser Dank bleibt dir indessen ungeschmälert,« fuhr Richard
fort. »Du hast uns einen großen Dienst geleistet, Oskar und mir,
das werden wir dir nie vergessen.«

		Am Abend des dritten Tages erschien im Zwielicht zur Seite der
Straße ein hoher, alleinliegender Berg, auf dessen oberer Fläche
ein Schloß mit Mauern und Zinnen zum Himmel emporragte.

		Mehrere große Kanonen streckten ihre Mündungen der Straße
entgegen; [bookmark: page56] hoch oben lief durch die Luft von Eckturm
zu Eckturm eine schwebende Brücke.

		»Hier bleiben wir zur Nacht,« sagte Tippoo. »Die Dienerschaft
ist angewiesen, allen Reisenden Obdach zu geben. Vielleicht bedarf
auch der eine oder andere meiner Hilfe. Siehe da, es kommen noch
mehr Leute, die auch ein Unterkommen suchen!«

		Von der entgegengesetzten Seite des Weges her nahte ein
Reiterzug von wenigstens zwanzig oder dreißig Männern, die mehrere
schwerbeladene Kamele mit sich führten. Sie hatten die Gesichter
mehr als halb verhüllt und trugen am Gürtel und in den Händen die
verschiedensten Waffen. Als der Anführer einen Seitenweg einschlug,
um auf den Schloßhof zu gelangen, vollführte er mit der Rechten
eine seltsame Bewegung. Es sah aus, als habe er einen Gegenstand
ergriffen und drehe ihn jetzt mit der vollen gekrümmten Hand
plötzlich um. Schnell wiederholte der Zwerg die Bewegung, dann
ritten alle, ohne sich weiter um einander zu bekümmern, den Weg
hinauf.

		Richards und Oskars Blicke begegneten sich, aber doch wurde kein
Wort gewechselt. Ein Zeichen, ein Gruß zwischen Bundesgenossen –
sie dachten es beide.

		Ein breiter Weg führte fast um die Hälfte des Berges herum und
dann, schmäler werdend, hinauf zur Höhe.

		Der weite Hof war erleuchtet und mit der ganzen
verschwenderischen Fülle indischen Reichtums ausgestattet. Als
Dschumbo stillstand, erschien ein Diener mit einer Fackel, die er
hoch empor hielt und den Ankommenden scharf in das Gesicht sah.

		»Du bist es, Tippoo!« sagte er.

		»Ich selbst, Sen-Sen, mein Lieber. Ist der Fürst zu Hause?«

		»Ja, er befindet sich hier.«

		»Ach, gut, dann bitte ihn, daß wir diese Nacht hierbleiben
können!«

		Der Diener nickte. »Es ist schon gut,« versetzte er, »Ihr könnt
bleiben. Mein Gebieter, der allergnädigste Radscha Keschub Agarri
weist keinen Wanderer von seiner Tür. Führe deinen Elefanten nur in
den Stall, Mahaut!«

		Er ging voran, und Hondin lenkte das Tier über eine weite freie
Fläche zum Hintergebäude. So viele Spuren auch der Weg gezeigt
hatte, so viele Pferde und Kamele auch den Reisenden vor dem
Schloßtore begegnet waren, hier fand sich weder Mensch noch Tier,
es schien alles wie ausgestorben.

		Tippoo stieg als erster von der Leiter, aber er blieb neben dem
Elefanten stehen, bis ihm die übrigen in das Schloß folgten. Eine
geräumige Kammer wurde der kleinen Gesellschaft als Wohnraum
angewiesen. Der [bookmark: page57] Diener brachte Wolldecken und ein
reichliches Nachtessen, zündete auch eine Lampe an und trug
frisches Wasser herbei, dann wünschte er gute Nacht und ging
fort.

		Tippoo aß hastig wie jemand, der eine bestimmte Zeit zu
verfehlen fürchtet. »Ich muß den Fürsten noch sprechen,« sagte er
endlich, »meistens gibt mir Keschub Agarri nach Madras diese oder
jene Bestellung mit, wobei ich immer ein hübsches Stück Geld
verdiene. Legt euch nur schlafen, Kinder!«

		Dann ging er hinaus und bald nach ihm auch der Mahaut, so daß
die drei jungen Leute allein blieben. Richard horchte angestrengt.
Alles war totenstill, es regte sich weit und breit nicht das
mindeste, es erklang kein Geräusch irgendeiner Art.

		Togannah lehnte am Fenster. Jetzt öffnete er es und ein Sprung
brachte ihn hinaus auf den Hof. Er sah umher, er spähte und
horchte, dann trat er wieder zurück in den Lichtkreis der engen
Fensteröffnung. Sein Blick suchte denjenigen Richards, sein Finger
legte sich auf die Lippen.

		»Komm!« sagten die lebhaften blitzenden Augen.

		»Nein!« antwortete eine stumme Gebärde.

		Togannah bewegte die Hand zum Abschiedsgruß. Noch ein letztes
Winken, ein Lebewohl, dann war er verschwunden.

		Hitze und Kälte wechselten in Richards Adern. Togannah würde
nicht zurückkommen, er wußte es. Weshalb flüchtete der Inder und
weshalb war alles um sie her so unnatürlich still und
menschenleer?

		Draußen vor dem offenen Fenster bewegte sich ein Schatten.
Hondins hohe Gestalt, sein schönes, ernstes Antlitz wurden
sichtbar. Er winkte dem jungen Deutschen.

		Richard sprang hinaus an die Seite des Elefantenführers. »Nun,
Hondin, was gibt es? Droht uns eine Gefahr?«

		Der Mahaut führte ihn schweigend zum Stalle. Da standen die
beiden Körbe mit den Schlangen und neben diesen lag gehäuft auf dem
Fußboden alles, was dem Zauberer gehörte, seine Kräuter,
Arzneiflaschen und Kleidungsstücke, sogar sein bares Geld; der
Sattel aber war auf Dschumbos Rücken befestigt und die Leiter
angelegt. Hondins Hand streichelte das Tier.

		»Richard,« sagte er mit eigentümlich veränderter Stimme, »du
weißt, daß das Reittier jedes Asiaten sein besonderes Geheimnis
besitzt. Auch mein Elefant hat sein Geheimnis! Ich will es dir
heute abend um eines sehr ernsten Zweckes willen anvertrauen, – du
und Oskar, ihr müßt flüchten, jetzt gleich – rufe ihn, dann führe
ich den Grauen bis zum Wege und flüstere dir das Wort ins Ohr. Ehe
Minuten vergehen, seid ihr in völliger Sicherheit. Den in vollem
Laufe galoppierenden Elefanten holt kein lebendes Geschöpf
ein.«

		[bookmark: page58]
Richard erschrak nicht.

		»Was mich betrifft, so gehe ich ohne dich auf keinen Fall,
Hondin. Komm, – wir bleiben beieinander, es geschehe, was da
wolle.«

		Der Mahaut legte plötzlich beide Arme um Richards Nacken.
»Glaube mir doch,« bat er eindringlich, »glaube mir, Kind, ihr müßt
ohne mich flüchten, ich sage: ihr müßt! Man wird sich nicht
eben sonderlich bemühen, euch allein wieder einzuholen, mich
dagegen verfolgt man bis an das Ende der Welt – ich gefährde euer
Leben, wenn wir beieinander gesehen werden.«

		Richard nickte. »Ich dachte es mir,« antwortete er. »Du bleibst,
um unsere Flucht zu decken. Und gerade das ist es, was ich nicht
will.«

		Hondins blasses Gesicht färbte sich mit schnell verschwindender
Röte. »Du ahnst nicht, wie viele Widersacher hier versammelt sind,«
flüsterte er. »In den Tiefen des Berges befinden sich
augenblicklich mehr als zweitausend Männer, die alle –«

		»Thugs sind, ich weiß es, und sie feiern in den Kellern dieses
Schlosses das eigentliche Fest der Göttin Kali, indem sie ihr
Menschenopfer bringen, – du bist Mitglied des Bundes –«

		Hondin schüttelte den Kopf. »Nein!« stammelte er.

		»Ich glaube es dennoch. Hondin, lieber guter Hondin, sage dich
los von dem Greuel der finstersten schrecklichsten Verirrung, –
fliehe mit mir, ich bitte dich. Das entsetzliche Bild der Bhawani,
die Spitzaxt, die Schale und die Schlinge, ich habe es alles in
deinen Händen gesehen, damals in der Eingeborenenstadt von Bombay,
als ihr opfertet; du –«

		»Richard – das hättest du gesehen?«

		»Ja. Ich schlich euch nach, um mich zu überzeugen, wohin ihr
ginget.« Der Inder rang die Hände. »Laß es,« sagte er, »laß es, ich
darf davon nicht sprechen. Geh und denke an mich wie an einen
Gestorbenen.«

		»Und du wolltest zu den Thugs zurückkehren, wolltest ihre
Blutfeste mitfeiern?«

		»Nimmer! – Nimmer! Das gelobe ich dir. Alles Böse in meinem
Herzen, aller Haß und Groll waren bis zum äußersten gereizt, als
mir die Faringi meine armen kleinen Kinder raubten und sie den
wilden Tieren preisgaben, – ich wollte das Leid, welches ich
erlitten, vergelten mit zehntausendfältigem Leide, ich wollte für
jede Träne Millionen Tränen erpressen, als Opfer an den unbekannten
Gräbern der Meinen. Da tratest du in mein Leben, da sagtest du:
›Hondin, wäre ich zugegen gewesen, ich hätte deine Kinder
verteidigt!‹ – das warf mich zu Boden, um dieses Wort liebte ich
dich, Richard. Sieh, nun weißt du alles, Kind, du siehst in die
Tiefen eines armen zertretenen Lebens. Denke, ich sei dein
unbekannter [bookmark: page59] Vater, Richard, und ich bäte dich, fliehe!
fliehe! dann wirst du es mir nicht abschlagen können!«

		Unser Freund schüttelte den Kopf. »Hondin, wir fliehen
miteinander und fallen miteinander, wenn es sein muß, aber ich
lasse dich nicht in den Händen dieser lebendigen Teufel. Du bist
mein Mayardar, du mußt mir folgen, wenn ich es befehle, – nun wohl,
ich will es jetzt.«

		In diesem Augenblick erschien auf dem Hofe ein einzelner Reiter,
ein hochgewachsener vermummter Mann, dem ein Tiger in lustigen
Sprüngen folgte. Hondin zuckte zusammen; schnell wie der Gedanke
zog er den jungen Deutschen durch eine Tür im Hintergrunde des
Stalles hinaus ins Freie und winkte dann mit der Hand, ihm nicht zu
folgen. Im nächsten Augenblick war er zwischen den Rosengebüschen
verschwunden.

		Richard zauderte. Was sollte er beginnen? Er horchte beinahe
atemlos.

		Über den Hof ging der Mann, dem das Raubtier leise knurrend,
gesenkten Hauptes folgte. Auf ein bestimmtes Klopfen öffnete sich
die Tür der vorderen, hell erleuchteten Halle; er trat ein und
ebenso geheimnisvoll schloß sich hinter ihm die Pforte. Das frühere
Dunkel umgab die Rückseite des Schloßhofes.

		Richard war im Begriff, das Zimmer, in dem sich Oskar aufhielt,
wieder zu betreten; er sehnte sich nach dem Klange einer
menschlichen Stimme, nach Licht und der Nähe anderer. Da tauchte
plötzlich vor seinen Blicken die Gestalt des Elefantenführers für
einen Augenblick aus den Rosengebüschen auf. Hondin spähte umher,
als wolle er sich überzeugen, daß ihn kein Auge sehe.

		Dann öffnete er blitzschnell die Tür eines kleinen Lusthauses,
trat ein, und schloß ebenso rasch hinter sich wieder ab.

		Ein Strom von Hitze rann durch Richards Adern. Ehe er überlegen
konnte, hatten sich seine Füße schon in Bewegung gesetzt. Unter der
grünen Hecke kriechend, erreichte er das kleine Bauwerk und
versuchte die Tür.

		Wenige Augenblicke später stand er drinnen. Heller Lichtglanz
von außen warf über die Umgebung innerhalb dieser vier Wände ein
ungewisses Halbdunkel, bei dessen Schimmer sich im Hintergründe
eine zweite Tür erkennen ließ. Richard tastete. Es führte eine
schmale Treppe nach unten. Hondin konnte keinen anderen Weg als nur
diesen gewählt haben.

		Richard folgte ihm kurz entschlossen nach. Der Mahaut kehrte
nicht zu den Blutfesten der Thugs zurück, das wußte er, es ließ
sich vielmehr annehmen, daß er diese heimlich beobachten wollte,
und bei diesem Vorhaben sollte er lieber nicht allein bleiben.

		Je weiter Richard in die Tiefen des Berges hinabkletterte, desto
mehr wuchs sein Erstaunen. Der Gang erweiterte sich, die Stufen
hörten auf, und ein hohes Gewölbe lag vor seinen Blicken. An den
Wänden standen [bookmark: page60] Särge, hier der eines Mannes, dort der eines
Kindes, dann ein hoher, geschmückter Sockel mit silberner Urne.
Steinerne Rosen, wunderbar gemeißelt, umflochten die Urne,
Götterbilder und Tierfiguren schmückten alle Wände.

		Die Halle war durchschritten. Wieder ging es eine Treppe hinab,
in den unheimlichen Schoß der Erde. Hunderte von Stufen lagen schon
hinter dem jungen Deutschen, er mußte die ganze Tiefe des Berges
bereits durchmessen haben. Jetzt umgab ihn dichte Finsternis von
allen Seiten.

		Richard tastete sich vorwärts. Er war nicht der Mann, auf halbem
Wege stehenzubleiben oder gar kleinmütigem Verzagen Raum zu
geben.

		Da schimmerte vor ihm wieder ein Licht. Ein ungewisser Schein
spiegelte sich an den Wänden. Ein Flämmchen brannte in einer
Laterne, die jemand trug.

		Richards Herz schlug schneller. Sollte es Hondin sein?

		Er war es. Der Inder schlich bis in eine enge Nische, wo er
stehenblieb. Richard glitt lautlos durch die Finsternis, ihm
nach.

		Hondin hatte seine kleine Lampe hinter einem Pfeiler verborgen.
Jetzt näherte er sich einem breiten, eisernen Gitter, das den Gang
von jener Grotte, die die Helligkeit ausstrahlte, vollständig
abschied. Er faßte vorsichtig einen schweren Bolzen, hob ihn empor
und stieß ihn in einen Ring am Pfosten des Gitters. Jetzt war der
Zugang versperrt; aus dem beleuchteten Raume konnte niemand
hierhergelangen.

		Sobald Hondin dies Werk vollbracht hatte, ergriff er die Lampe
und wollte auf demselben Wege, den er gekommen, zur Oberwelt
zurückkehren. Als ihm dabei der junge Deutsche so unerwartet
entgegentrat, blieb er, wie vom Blitz getroffen, stehen.

		»Du hier?« rang es sich kaum verständlich von seinen Lippen.

		Richard kreuzte ruhig die Arme. »Ich sagte dir ja, Hondin, wir
bleiben beieinander. Was geht übrigens da drüben vor?« setzte er
hinzu.

		»Das brauchst du nicht zu sehen, Kind. Oh, ich möchte deiner
schuldlosen Jugend eine entsetzliche Erinnerung ersparen! – Komm,
komm, wir müssen eilen!«

		Aber Richard winkte ihm ein Nein. Er war einmal hier und wollte
nun auch die Geheimnisse der Felsenburg gründlich kennenlernen.

		In dem gewaltigen Rund da hinten befanden sich Tausende. Auf
einem Sockel von schwarzem Marmor stand das über zehn Fuß hohe Bild
der furchtbaren Göttin Kali. Das Steinbild trug echte Wolfszähne
und als Geschmeide zwei ausgestopfte Schlangen, sowie Schnüre von
Menschenschädeln. Im Haar kauerten Eidechsen, über den ganzen
Körper waren Blutflecke verbreitet.

		Rings um dies scheußliche Wesen her zog sich am Boden ein
breites [bookmark: page61]
Halbrund von Blumen, auf denen die Abzeichen der Verbrüderung
lagen, Schlinge, Seidentuch, Messer und Spitzaxt; dann folgte ein
zweiter Kreis, in dem Fruchtkörbe standen, Schalen mit Backwerk und
große Krüge voll Dattelwein. In einer Vertiefung brannte das
heilige Feuer, bei dem zwei Männer Wache hielten. Von Zeit zu Zeit
gossen diese eine helle Flüssigkeit in die Flammen, worauf sich
jedesmal ein starker, beinahe betäubender Geruch entwickelte.

		Alle Anwesende trugen den Kopf vermummt. Die Priester weiß, die
übrigen schwarz. So viel Richard sehen konnte, befand sich Tippoo
nicht unter den Versammelten.

		Jetzt brachten mehrere Männer auf ihren Schultern eine mächtige
Schale aus reinem Golde, bestimmt, zu den Füßen der Göttin stehend
das Blut aus den Adern der Opfer aufzunehmen. Andere trugen in
Körben die Kostbarkeiten herbei, die während des Jahres
zusammengeraubt und denen entzogen waren, die man im ganzen Lande,
unter den verschiedensten äußeren Umständen erwürgt hatte.

		Als der letzte der Thugs seine Gaben dargebracht hatte, erhob
sich aus der Menge eine hohe, schlanke Männergestalt und trat dicht
vor den Altar zu Füßen des Bildes. Augenblicklich verstummte das
Murmeln ringsumher.

		Der Mann streckte beide Arme zu der Göttin empor. »O Kali!« rief
er, »große Göttin Bhawani – gib uns jetzt das Zeichen zum
Anfang!«

		Mehrere Männer, an deren Verhüllungen breite Goldbänder
blitzten, die Obergurus oder vornehmsten Tempeldiener trugen eine
schwarze Ziege herbei, schnitten ihr den Hals ab und steckten den
linken Vorderfuß in das zuckende Maul. Dann beobachteten sie die
unsicheren, schwankenden Bewegungen dieses hin und her geworfenen
kleinen Gliedes.

		Zuletzt fiel es, gegen die Seite des Götzenbildes gewendet, zu
Boden. Der Oberguru sprach mit lauter Stimme die Worte: »Das
Zeichen ist günstig. Kali blickt in Gnaden auf ihre Anhänger!«

		Lautes Freudengeheul antwortete. Hier und da flog eine
Verhüllung zu Boden. Junge und alte Köpfe kamen zum Vorschein,
Gesichter, die ebensowohl den höchsten als den niedrigsten Ständen
angehörten.

		Als erst einmal verschiedene Kappen und Überwürfe gefallen
waren, da packte die Tollheit einzelne unter den Versammelten
dermaßen, daß sie alle Kleider vom Leibe rissen und in diesem
Zustande hin und her durch das Feuer sprangen, wobei sich natürlich
entsetzliche Brandwunden bildeten, die aber weder beachtet noch
verbunden wurden, im Gegenteil den Stolz der wahnwitzigen Menschen
zu erregen schienen. Andere bohrten spitze Nägel durch ihre Wangen,
Lippen und Zunge, schnitten hier und da in den Körper hinein, daß
das Blut hoch emporspritzte, oder liefen mit flammendem Haar und
Bart umher, während sich besonders eifrige von ihren Freunden einen
[bookmark: page62] starken
eisernen Haken in die Seite bohren ließen und dann an langer Kette
über dem Feuer hin und her schwenkten.

		Aus der Tiefe des Hintergrundes tönte halblauter, unheimlicher
Gesang. Die Versammlung beharrte in vollständigstem Schweigen, die
singenden Männer kamen näher und immer näher, ihre Stimmen erhoben
sich lauter, bis sie brausend anschwollen –dann erschien ein
seltsamer schauerlicher Zug.

		Die Menge trat ehrerbietig auseinander, alle Stirnen senkten
sich.

		Voraus gingen sechs vom Kopf bis zu den Füßen weißgekleidete
Chams, dann kamen sechs Beckenträger, die mit ihren Instrumenten
das feierliche, zum Lobe der Göttin Kali vorgetragene Lied
begleiteten, und hinter diesen vier schwarzvermummte Männer, auf
deren Schultern eine Bahre lag.

		Vor dem Altar der Bhawani wurde sie zu Boden gesetzt. Die
Gesänge verstummten, die Decke wurde herabgezogen, und auf der
Bahre zeigten sich die an Händen und Füßen mit Stricken umschnürten
frischen Leichname zweier Männer. Es waren Parsi und ältere Leute,
sehr reich, wie man an ihrer Kleidung sah, und sehr vornehm.

		Zwei Männer ergriffen die Leichen an den Schultern, zwei andere
an den Füßen; so wurden sie auf die Marmorplatte über der
Opferschale gelegt. Als man ihnen die Kleider vom Leibe schnitt,
zeigte sich die seidene Schnur, die dem heiligen Gebrauche der
Thugs gemäß das Opfer ohne Blutvergießen tötet.

		Der Oberguru tauchte den Zeigefinger in die goldene Schale, auf
deren Grunde sich etwas Blut befand, und zog damit über die Stirnen
der beiden Toten einen Streifen, dann winkte er seinen Gehilfen.
Die Schlinge wurde entfernt und ein dreieckiges spitzes Messer in
die Halsader der Erdrosselten gebohrt – ein heller Blutstrom rann
in das Opfergefäß. Dann folgten den beiden ersten Opfern zwei
weitere und so fort, bis zehn Leichen ihres Blutes beraubt worden
waren.

		Jetzt war die Schale gefüllt bis zum Rand.

		Der Oberguru winkte, die Körper der Geopferten fortzutragen,
dann gab er ein Zeichen mit der Hand, worauf plötzlich alle
Vermummungen fielen. Einer nach dem anderen traten die Thugs an das
goldene Gefäß und erhielten von dem Oberpriester das Zeichen der
Weihe, nämlich eine Berührung mit dem noch warmen Blute schuldlos
hingemordeter Mitmenschen.

		Als der letzte der Versammelten die schreckliche Weihe erhalten
hatte, bildete sich vom Altäre bis zum Hintergründe des Raumes eine
breite Gasse, und nun erschien im Lichtkreise ein Mann, der dem
suchenden Blicke Richards bisher gefehlt hatte, Tippoo, der
Zauberzwerg.

		Seine Schlangen umwanden ihn von allen Seiten. Sie züngelten und
richteten sich steil an den Schultern ihres Meisters empor, sie
zischten laut [bookmark: page63] beim Anblick so vieler Menschen. Man
erkannte unschwer, daß die Tiere seit mehreren Tagen keine Speise
erhalten hatten.

		Langsam tanzte Tippoo siebenmal um den Altar der Bhawani herum,
immer die Flöte blasend und den Kopf nach dem Takte wiegend, dann
stand er endlich vor der goldenen Schale still.

		Die Schlangen zischten immer lauter.

		Der Oberguru trocknete seine blutüberströmten Hände. »Jetzt
kommen die weißen Gefangenen der Göttin,« sagte er, »Tippoo, sind
die heiligen Schlangen des Tempels bereit, das Opfer in Empfang zu
nehmen?«

		Der Zwerg nickte. »Zwei schöne kräftige Knaben harren des
Augenblickes, wo ich sie rufen und hierherführen werde,« versetzte
er. »Die Schlangen haben seit vorgestern nichts gefressen. Befiehl,
o Guru, und das Opfer kann beginnen.«

		»Noch nicht,« versetzte der Priester, »es ist ein anderer Weißer
da, den ich selbst brachte, ein Faringi aus den Reihen unserer
Bedrücker. Er soll zuerst mit den Zähnen der heiligen Schlangen
Bekanntschaft machen.«

		Ein Murmeln der Befriedigung erhob sich rings im Kreise. Der
Guru winkte. Sechs Chams brachten einen englischen, an Händen und
Füßen gefesselten Offizier herbei. Im Munde des Unglücklichen
steckte ein Knebel; jeder seiner verzweifelten Versuche, sich zu
befreien, scheiterte an den unzerreißbaren Fesseln.

		Ein kaltes Grauen rann durch Richards Adern. Unwillkürlich trat
er etwas näher an das Gitter heran. Es war ihm, als müsse er die
Pistole aus der Tasche reißen und hineinschießen in den Haufen der
gottvergessenen Mörder, die da das Leben eines weißen Mannes
bedrohten.

		Man legte den Körper des völlig gefesselten Offiziers auf den
Boden, Tippoo kniete daneben. Züngelnd und zischend schossen die
Schlangen herab auf das zuckende, von Entsetzen verzerrte Gesicht
des Wehrlosen.

		Die Menge begann wieder zu singen. Richard war einer Ohnmacht
nahe. In diesem Augenblick ergriffen ihn kräftige Arme. »Der Gang
ist frei,« flüsterte Hondin, »komm rasch, wir haben keine Minute zu
verlieren!«

		Richard ließ sich ohne Widerstreben fortziehen, seine Kraft war
gelähmt.

		»Ich war oben,« berichtete Hondin, »es ist alles zur Flucht
bereit, Oskar führt meinen Elefanten bis an den Weg und ihr flieht.
Ich brauche Gewalt, wenn du dich weigerst.«

		Er zog eiligst den Knaben mit sich fort durch die langen öden
Gänge, dennoch aber vergingen zehn Minuten, ehe sie die Oberwelt
erreichten.

		Hondin öffnete die Tür. »Schnell!« flüsterte er. »Hast du jetzt
genug gesehen, um die Gefahr zu begreifen?«
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Mahaut trat hinaus in das Rosengebüsch. »Folge mir,« flüsterte er,
»es ist niemand da.« Dann liefen beide über den Hof bis hinab zum
Wege, wo Dschumbo ruhig wartend stand. Die Leiter lehnte bereits an
seiner stattlichen Seite, aus dem Schatten hinter ihm schlich sich
Oskar zögernd hervor.

		»Was gab es eben?« fragte er.

		»Verrat,« drängte der Elefantenführer, »schnell! schnell!«

		»Du willst uns also begleiten? – Ah, das ist gut.«

		Im Fluge hatte er den Sattel bestiegen, Richard folgte nach und
nun setzte auch Hondin den Fuß auf die Leiter – da nahte das
Verhängnis.

		Die Haupttür des Schlosses wurde von innen geöffnet, eine
größere Anzahl Männer stürzte auf den Hofplatz hinaus und krachend
zerriß der Donner eines Büchsenschusses die Luft. Wie Schatten,
lautlos, aber in voller Hast näherten sich die vordersten dem
Elefanten.
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		Ein Zucken, das den Körper des Inders plötzlich durchlief, ein
halberstickter Schrei von seinen Lippen hatten den beiden jungen
Deutschen bewiesen, daß ihr Freund getroffen sei. Zugleich wie auf
Verabredung seine Arme ergreifend, zogen sie ihn zu sich empor in
den Sattel, als schon die Widersacher mehr als den halben Hofplatz
durchlaufen hatten. »Hondin,« flüsterte Richard, »um Gottes willen,
Hondin, wie heißt das Geheimnis deines Elefanten?«

		Und die Lippen an das Ohr des Grauen legend, hauchte der Mahaut
zwei Silben, leise, aber mit eindringlichem Tone: »Eloh!« –

		Dschumbo hob den Rüssel, die gewaltige Masse setzte sich in
Bewegung und noch einmal, noch dringender raunte ihm Richard das
Wort ins Ohr.

		»Eloh!«

		Als schon die gierigen Hände der Verfolger sich an seinen Körper
legten, stürzte Dschumbo den Weg hinab, daß die Erde dröhnte und
rechts und links erschreckte Vögel aus ihren Nestern aufflogen.
Richard hörte noch, wie eine Stimme rief: »Den Tiger heraus! Ihnen
nach! ihnen nach!« – dann hatte der Elefant das Schloß weit hinter
sich gelassen und stürmte vorwärts.

		»Eloh! Eloh!« wiederholte Richard.

		Auf der offenen Straße zu bleiben, wäre gefährlich gewesen; ein
leiser Zug der Hand lenkte daher das gutgeschulte Tier hinein in
den Wald, über die Ebene mit fußhohem Gras, durch Gebüsch und
Felder, vorwärts, immer vorwärts wie die Windsbraut.

		Die Feinde brachten jetzt den Tiger auf Dschumbos Spur. Es galt
nun, einen Vorsprung zu gewinnen.

		Richard sah im Geiste alles, was hinter ihm vorging, er sah die
Augen der Widersacher funkeln und hörte das blutgierige Knurren der
Raubkatze. [bookmark: page65] Wenn Dschumbo stürzte – welch ein
grauenvolles Schicksal war dann seinen Freunden und ihm selbst
gewiß. Aber der Tiger kam nicht.

		Richard und Oskar sprachen keine Silbe, aber sie waren beide
bemüht, den bewußtlosen Inder so sanft als nur möglich zu betten.
Die Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, und Richard stillte
unaufhörlich mit seinen Kleidern, die er in Stücke zerriß, daß
fließende Blut. Vielleicht, wenn Dschumbo ermattet zusammenbrach,
im Angesichte der Rettung war Hondins Leben entflohen.

		Richard spähte und spähte, er dachte nur ein einziges: »Großer
Gott, der du alles vermagst, laß Hondins Leben gerettet
werden!«

		Wie endlos sich die Stunden dehnten! Im Osten erschienen helle
Streifen; das Gebrüll eines Panthers klang aus den Dschungeln
herüber. Keine menschliche Wohnung war weit und breit zu entdecken.
Es konnte unmöglich die Richtung nach Kalkutta sein, die Dschumbo
verfolgte; bei diesem rasenden Laufe wäre die Stadt längst erreicht
gewesen. Wohin ging die tolle Fahrt? Wo würde sie enden?

		»Wasser!« murmelte Hondin, »Wasser!«

		In Richards Seele bildete sich langsam eine schreckliche
Vorstellung. Wenn der Elefant seine Kräfte verbraucht hatte – und
einmal mußte das doch jedenfalls geschehen! – dann war es nicht
mehr möglich, die Flucht noch weiter fortzusetzen.«

		»Eloh!« rief Richard, dem das Herz zum Zerspringen klopfte.
»Eloh!«

		Dschumbo hob den Rüssel, ein heiserer Ton antwortete dem jungen
Deutschen. Es klang, als wollte er sagen: »Du verlangst
unmögliches!«

		Und Richard schwieg. Was verschlug denn auch eine Viertelstunde
mehr oder weniger? Es war weit und breit keine menschliche
Wohnstätte zu entdecken – der nahe Tod sah über die Schultern der
Flüchtlinge; in dieser oder jener Gestalt würde er kommen, ehe die
andere Nacht zu Ende ging.

		Der Panther im Dickicht brüllte immer noch. Ob er den Schritten
des ermüdeten Elefanten folgte, ob er schon jetzt die Zähne
fletschte im Gedanken an das leckere Mahl?

		Dschumbo taumelte, er fiel in Schritt und lehnte endlich den
schweren Körper gegen einen Baum. Allmählich zusammensinkend blieb
das gewaltige Tier liegen.

		Ein Schauder ging durch Richards Adern. Jetzt gab es kein
Entrinnen mehr; die offene meilenweite Wildnis umschloß fester als
Riegel und Mauern ihre Gefangenen.

		Leise den Arm unter Hondins Körper hervorziehend, stand Richard
auf und versuchte zu gehen. Ein einziger Gedanke beherrschte ihn,
Wasser für den verwundeten Freund zu beschaffen.

		Er lief und lief. Endlich gelangte er an ein Hindudorf, zwischen
dessen [bookmark: page66]
Hütten ein größeres Haus und eine Holzkirche aufragten. Eine
Missionsstation! Kaum daß Richard sich dessen bewußt geworden,
eilte er auf das Pfarrhaus zu und stand wenige Minuten darauf vor
dem Geistlichen. Mit fliegenden Worten erstattete er Bericht und
von dem Zustande, in dem Hondin sich befand.

		»Kannst du das mir eben Erzählte beweisen?« fragte der
Missionar.

		»Vollständig.«

		»Gut, dann begleite ich dich.«

		Vorwärts ging es. Der Missionar hatte Wein und Verbandzeug
mitgenommen. Männer mit einer Tragbahre folgten ihm. So erreichte
man die Stelle, wo Dschumbo zusammengebrochen war.

		Als Oskar, der bei Hondin zurückgeblieben war, die Retter
herannahen sah, brach ein Freudenschrei über seine Lippen.

		Der Prediger begrüßte ihn freundlich und erquickte ihn mit
Speise und Trank. Dann wandte er sich dem schweratmenden Hondin zu,
untersuchte seine Wunden und befahl, ihn auf die Bahre zu
legen.

		Auch Dschumbo erfuhr liebevollste Pflege. Mehrere Eingeborene,
selbst Elefantenführer, blieben bei ihm, um durch Futter und
Liebkosungen den Riesen zunächst wieder auf die Beine zu
bringen.

		Dann bewegte sich der Zug mit der Bahre des Verwundeten langsam
dem Missionshause zu.

		Drinnen bettete man den Leidenden vorsichtig auf ein Lager,
während man Richard und Oskar ein reichliches Mahl vorsetzte. Kaum
daß sie sich erquickt, erschien der Missionar und berichtete,
Hondin habe das Bewußtsein wiedererlangt, sei aber noch
außerordentlich schwach. Er werde sogleich einen Arzt aus Kalkutta
herbeiholen lassen und zugleich eine Anzeige gegen die Thugs
erstatten.

		Der Missionar brachte darauf die Schilderungen des Abenteuers,
das die beiden Freunde erlebt hatten zu Papier und ließ es sie
unterzeichnen, worauf zwei bis an die Zähne bewaffnete Eingeborene
forteilten, um es nach Kalkutta zu bringen.

		Richard und Oskar eilten jetzt auf kurze Zeit an das Bett ihres
kranken Freundes, um stumm seine Hand zu drücken. Der Inder
lächelte matt, aber wenn sie ihm von Dschumbos Heldenleistung
erzählten, dann überflog wärmere Färbung das blasse Gesicht.

		»Dschumbo wird mich vermissen!« flüsterte er. »Mein armes Tier!«
Richard hütete sich, die Worte zu verstehen. »Du trennst dich ja
nicht von ihm, Hondin,« sagte er tröstend. »Wir sind hier alle
sicher geborgen, und sobald deine Wunde geheilt ist, begleitest du
uns nach Europa. Ich will Dschumbo noch in Hamburg sehen, da soll
er dir ein Vermögen erwerben.«

		[bookmark: page67]
Hondin schüttelte nur leise den Kopf, ohne zu sprechen. Der
Geistliche winkte auch schon den jungen Leuten; sie durften ihn
nicht aufregen.

		Am nächsten Morgen schien sich Hondin besser zu fühlen, die
Wunde brannte nicht mehr so sehr und auch der Kopf war etwas
freier. Er hatte mit dem Geistlichen eine lange Unterredung, deren
Inhalt zwar niemand erfuhr, aber den doch alle ungefähr erraten
konnten. Bruder Körner unterrichtete den armen Sterbenden auf
seinem Schmerzenslager in den Heilswahrheiten der christlichen
Religion und fand an ihm einen eifrigen, lernbegierigen
Schüler.

		Der Arzt kam aus Kalkutta. Die Kugel konnte nach seinem
Bescheide aus Hondins Körper nicht entfernt werden; er ließ
Vorschriften und Arzneien zurück, versprach auch, wiederzukommen,
aber er gab dem Geistlichen nur wenig Hoffnung.

		»Das Stück Blei sitzt dem Herzen sehr nahe, Bruder Körner,«
sagte er, »wenn es sinkt, so ...«

		Eine Handbewegung vollendete den Satz. – Der Missionar nickte
nur stumm. Die beiden jungen Deutschen würden ihres treuen
Beschützers schon sehr bald beraubt sein.

		Einige Tage vergingen, ohne daß die Ruhe der einsamen
Niederlassung gestört wurde. Dschumbo war ganz wiederhergestellt,
er erkannte die Stimme seines geliebten Herrn und streckte den
langen Rüssel durchs Fenster hinein, um ihn von der Hand des
Kranken streicheln zu lassen, aber er hatte sich auch mit Thumal,
Körners Diener, ziemlich gut befreundet.

		Zwei Tage später tönte durch die Morgenluft das klingende Spiel
einer Militärmusik. Die Leute aus dem Dorfe liefen zusammen. Die
Kinder jubelten, feste taktmäßige Schritte näherten sich dem
Missionsgebäude, und ein Regiment Infanterie lagerte am Wege, um
einige Stunden zu rasten.

		Während die Soldaten ihr Mittagsessen bereiteten, erschien
Oberst Gordon, der Befehlshaber, mit noch zwei anderen höheren
Offizieren im Missionshause und legte den Befehl des Gouverneurs
von Bengalen vor, nach dem ihm in den verdächtigen Gegenden der
Oberbefehl ohne bestimmte Vorschriften übertragen worden war. Er
konnte verfügen, und alle Untertanen der englischen Krone mußten
ihm blindlings gehorchen.

		Zunächst ließ er sich die beiden Deutschen vorführen.

		Oberst Gordon ließ sich die Geschichte jener Nacht in Keschub
Agarris Felsenschloß nochmals auf das genaueste wiederholen. Als
Richard dazu gelangte, von dem letzten Opfer der Würger, dem jungen
englischen Offizier zu sprechen, da trommelten seine Finger in
fieberhafter Hast auf die Tischplatte.

		»Beschreibe mir das Äußere des Unglücklichen, mein Sohn,« sagte
er.

		[bookmark: page68] »Er
war groß und schlank mit braunem, lockigem Haar, die Augen grau und
das Gesicht länglich. Seine Hände erschienen zart wie die einer
Dame.«

		»Wellesley!« riefen in diesem Augenblick wie aus einem Munde die
Offiziere. »Es war George Wellesley, der Unglückliche!«

		»Welche Uniform trug der Offizier, den die Thugs ermordeten,
mein lieber Junge?«

		»Das wollte ich vorhin schon beifügen, Herr Oberst. Es war
diejenige, die Sie selbst im Augenblick tragen. Über seine Stirn
lief schräg herab eine alte Narbe.«

		Der Oberst sah starr auf einen Punkt, er schwieg lange.

		»Meine Herren,« sagte dann mit unsicherer Stimme der alte
Kriegsmann, »meine Herren, ich habe George Wellesley, als er mit
der großen Summe königlicher Gelder in der Tasche so unerwartet
verschwand, einen leichtsinnigen, möglicherweise sogar ehrlosen
Menschen genannt. Dafür bitte ich ihn jetzt um Verzeihung. Möchte
es seiner Seele vergönnt sein, diese Worte zu hören!«

		Nach einer Pause sagte der Oberst, indem er seine Mütze ergriff
und sich zum Fortgehen wandte: »Du mußt uns begleiten, mein Junge;
ich werde dir auf dem Gepäckwagen einen Platz anweisen und dich
später wieder hierher zurückbringen lassen.

		Dann erhielt Richard einen neuen leinenen Anzug nebst Stiefeln
und Wäsche und von dem Geistlichen einen Strohhut. So ausgerüstet
sollte er den Truppen als Führer dienen.

		Sein Abschied von dem Verwundeten war kurz und herzlich.

		»Ihr findet keine Seele,« sagte er. »Das Schloß ist leer von
oben bis unten, die Mitglieder des Bundes sind längst in
Sicherheit. Sie tragen ihre gewöhnlichen Vermummungen nicht
zwecklos. Keiner kennt den anderen.«

		Richard hielt die beiden fieberheißen Hände zwischen den
seinigen. »Bist du mir böse, Hondin?« fragte er bittend wie ein
Kind, »ich gehe ja nur mit den Soldaten, weil ich muß. Sie zwingen
mich.«

		Der Mahaut schüttelte den Kopf. »Nein,« sagte er schaudernd,
»nein, mein lieber Junge. Möge Keschub Agarris Haus dem Boden
gleich gemacht werden, ich wünsche es jetzt selbst. Die Irrtümer,
denen sich mein armes Volk hingibt, sind zu furchtbar.«

		Er schloß matt die Augen, und Richard küßte ihn, ehe er
ging.

		Das Regiment bewegte sich nur langsam und mit großen
Unterbrechungen vorwärts.

		Am fünften Tage lag der Eingang zum Felsenschlosse, wie er ihn
in jener Mondnacht gesehen, wieder vor Richards Blicken. Die
Soldaten teilten sich in verschiedene Züge, schwärmten aus und
umzingelten den ganzen [bookmark: page69] Besitz, so daß, wenn überhaupt Menschen
zugegen waren, diese wenigstens nicht heimlich entfliehen
konnten.

		»Untersucht zuerst das Haus!« befahl der Oberst. »Mir nach,
Kinder!«

		Er ging mit gezogenem Säbel voran, die Offiziere folgten ihm,
und den Schluß bildeten etwa fünfzig Soldaten mit aufgepflanztem
Bajonett; Richard blieb hart an der Seite des Führers.

		Die Tür war unverschlossen, und in der Halle stand Sen-Sen,
jener Diener, der damals die Reisenden zuerst begrüßt hatte.
Kaltblütig fragte er nach dem Begehr der Fremden.

		»Ist dein Herr anwesend, Bursche?«

		»Nein. Sahib Agarri hat sich auf die Reise begeben.«

		»Geh und öffne alle Türen, ich habe den Befehl, dies Haus zu
durchsuchen!«

		Sen-Sen zog ein großes Schlüsselbund aus einem Kasten hervor und
öffnete die Türen.

		»Du kannst alles sehen, Sahib Faringi,« sagte er, »mein Gebieter
hat keine Geheimnisse.«

		»Wo ist der Eingang zu den Kellern?« fragte der Oberst.

		»Im Hofe.«

		Die Mannschaften verteilten sich in alle Räume, von draußen
kamen noch fünfzig Mann mehr herbei, aber dennoch verging eine
Viertelstunde nach der anderen, ohne daß auch nur eine Spur
entdeckt worden wäre, bis endlich der Oberst selbst in einem Zimmer
mit golddurchwirkter Seidentür musternd stillstand. Er nahm den
Degen und spaltete rücksichtslos das kostbare Gewebe. Die Soldaten,
erbittert durch den Mord an einem sehr beliebten Vorgesetzten,
rissen mit beiden Händen den Stoff herab und siehe da – eine Tür
lag vor aller Blicken.

		»Hurra!« rief der Oberst, »ich dachte es mir!«

		Seine Augen suchten den Diener, aber Sen-Sen war verschwunden,
als habe ihn die Erde in ihren Schoß ausgenommen.

		Wieder ging der Oberst voran, und eine Anzahl von Soldaten
folgte ihm. Richard sah die weitgedehnte Halle, die als
Versammlungssaal der Thugs diente, im roten Lichte zahlreicher
Fackeln; auch der marmorne Sockel des Götzenbildes war da, aber das
letztere selbst fehlte, ebenso Schale, Spitzaxt und Schlingen.

		Eben wollten die Offiziere den engen unterirdischen Weg
betreten, als von draußen her eine Meldung an den Obersten eintraf.
»Die Gräber sind gefunden,« hieß es. »Wir haben das des Herrn
Leutnant schon geöffnet!«

		»Wo? – Ich bitte euch, wo?«

		Der alte Soldat bebte. »Ich bitte euch, Kinder, ist denn die
Leiche unversehrt?«
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Adjutant schauderte. »Es sind nur Überreste vorhanden,« antwortete
er, »blutige Knochen, ein zernagter Schädel, aber das ganze ist in
die Uniform des Ermordeten gewickelt. Wir fanden das Taschentuch
unseres armen Kameraden, seine Börse, seine Brieftasche!«

		»Also doch! – Doch!«

		Er ging schnellen Schrittes die Treppe hinauf, während eine
Abteilung Soldaten den Gang durchsuchte. Diesen letzteren folgte
Richard, blieb aber etwas zurück, da es ihm schien, als glänzten
aus jener Ecke, die ihm damals als Versteck gedient, plötzlich ein
Paar Augen hervor.

		Schon wollte er den Soldaten eine Warnung zurufen, als plötzlich
aus dem Dunkel hervor zwei Hände sich gegen ihn erhoben. »Richard,«
sagte eine leise Stimme, »Richard, um der Götter willen, verrate
mich nicht!«

		Es war Tippoo. Das Gesicht des Zwerges schien geisterhaft blaß,
seine Hände bebten. »Gnade, Faringi,« flehte er, »Gnade!«

		Richard wandte den Blick. »Lauf!« sagte er mit tiefem
Atemzug.

		Der ganze Vorgang hatte kaum eine halbe Minute gedauert, Richard
konnte den Soldaten nachspringen, ehe sie seine Abwesenheit
überhaupt bemerkten.

		Trommelwirbel rief draußen die Soldaten zusammen. Der Oberst
hatte alle Besitztümer des gemordeten Offiziers als Beweisstücke an
sich genommen und dann die traurigen Überreste in einen
Soldatenmantel wickeln lassen, um sie im grünen Walde der Erde zu
überliefern. Ein Grab wurde gegraben und die Leiche hineingelegt,
dann hielt der Geistliche des Regimentes eine ergreifende Rede, bei
der Oberst Gordon das Taschentuch vor die Augen hielt und
weinte.

		Einige Soldaten zimmerten gleich an Ort und Stelle ein Kreuz,
das sie auf der Gruft anbrachten, später sollte es durch einen
Stein, den die Kameraden dem armen Leutnant zu widmen gedachten,
ersetzt werden.

		»Das Schloß ist eingezogen im Namen der Königin!« erklärte
Oberst Gordon. »Eine Kompanie bleibt hier, bis vom Gouverneur
weitere Bestimmungen eingehen, vorerst müssen wir nun den
schurkischen Diener einfangen. Wer hat ihn gesehen?«

		Es meldete sich niemand. Durch ein geheimes Seitenpförtchen war
Sen-Sen entschlüpft – – –

		Ein schnell beschafftes Mahl wurde im Freien eingenommen, dann
ging es zum Rückmarsch.

		Es ging zu der Missionsstation zurück.

		Wie eine heimliche Stille lag es auf dessen Umgebung. Die
Fenster waren verhüllt, der Weg vom Pfarrhause bis zur Kirche war
mit Blumen und abgeschnittenen Zweigen bestreut.
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Richards Herz schlug heftiger. Das konnte nur eines bedeuten, daß
Hondin in den Tagen seiner Abwesenheit gestorben war.

		Er bat den zugführenden Unteroffizier, ihm zu gestatten,
vorauseilen zu dürfen, und nun schlich er zu dem Gotteshause
hin.

		Mit verhaltenem Atem trat er ein. Er sah einen offenen Sarg und
neben diesem Oskar. Unter Blumen gebettet, die Hände über der Brust
gefaltet, vor dem Altar aufgebahrt, lag Hondin auf seinem letzten
Lager.

		»Er starb als Christ,« flüsterte Oskar dem Freunde ins Ohr.
»Bruder Körner hat ihn getauft. Niemals werde ich den Eindruck
dieser Stunde vergessen.«

		Richard beugte sich über den Toten und küßte die erstarrten
Lippen, während heiße Tränen aus seinen Augen fielen.

		»Armer Dschumbo,« flüsterte er nach einer Weile, »was wird aus
ihm?«

		»Hondin hat ihn dir vermacht.«

		Richards Herz schlug hoch auf. Er verstand, was der
Heimgegangene dadurch hatte zum Ausdruck bringen wollen.

		Am Nachmittage war das Begräbnis. Alles, was zu der kleinen
Christengemeinde gehörte, jung und alt, Männer und Weiber, gaben
dem Gestorbenen das letzte Geleit. –

		Der andere Tag zog herauf, und das Leben machte seine
Forderungen wieder geltend. Längere Zeit hier zu verweilen, war für
Richard und Oskar untunlich. Bruder Körner riet, sie sollten
versuchen, in Kalkutta sich Schiffsdienste zu besorgen, um nach
Europa zurückzukehren. Da sie damit einverstanden waren, sandte er
einen Brief an einen Amtsbruder nach Kalkutta, mit der Bitte, das
Nötige in die Wege zu leiten.

		Nach vierzehn Tagen kam die Antwort. Nur ein einziger englischer
Kapitän suche Leute, dieser aber gehe nach Sumatra und von dort mit
Kaffee nach Liverpool.

		Richard nickte. »Einerlei – so nehmen wir dieses Schiff. Morgen
reisen wir ab.«

		Zum zweiten Male trug Dschumbo auf seinem stattlichen Rücken die
beiden jungen Deutschen hinein durch Kalkuttas Tore, wenn auch
jetzt sofort zur »weißen Stadt«. Bruder Körner hatte seine
Schützlinge dem bewußten Amtsgenossen brieflich empfohlen, und so
zogen sie denn bis zu jenem Marktplatz, auf dem bei Gelegenheit des
Durga-Pudscha-Festes die betrunkenen Ochsen umhergetaumelt
waren.

		»Hallo!« rief plötzlich aus einer Seitengasse hervor eine
Stimme, »Hallo, Dschumbo! Woher kommst du alter Junge? – Richard,
Oskar, da seid ihr ja! Guten Tag! Guten Tag!«

		Ein junger Wasserträger, den gefüllten Schlauch auf der
Schulter, näherte sich im Laufschritt, und erst als er ganz dicht
neben ihnen stand, [bookmark: page72] erkannten die Freunde Togannahs gutmütiges
Gesicht. Sie streckten ihm beide zugleich die Hände entgegen.
»Guten Tag, du Ausreißer! Wußtest du damals schon, daß Keschub
Agarris Schloß als Opferstätte für die Würger diente?«

		»Ich wußte es,« gestand er, »in unserem Dorfe wohnten auch
Thugs, und man munkelte allerlei. Dir gab ich ja ein Zeichen,
Richard.«

		»Allerdings,« nickte dieser, »nur konnte ich von deiner Warnung
keinen Gebrauch machen, mein guter Togannah!«

		»Wie lebst du übrigens hier?« setzte er hinzu. »Was betreibst
du?«

		»Hm, ich verdiene als Wasserträger mein bescheidenes Auskommen,
aber ich bin zufrieden. – Ihr wollt natürlich jetzt wieder
Schiffsdienste nehmen?«

		»Ja. Es soll in Diamond Harbour ein Engländer liegen, der von
hier auf Sumatra geht und von dort auf Liverpool – er sucht
Leute.«

		Togannah nickte. »Kennt ihr den Mann?« fragte er.

		»Nein, leider nicht. Aber es bleibt uns im Augenblick keine
Wahl, wir müssen die Katze im Sacke kaufen.«

		Togannah schüttelte den Kopf. »Das sollt ihr nicht,« rief er
entschieden. »Ich wandere noch heute hinaus nach Diamond Harbour
und bringe euch über das Schiff und seinen Führer ganz genaue
Nachrichten; ein Eingeborener erfährt dergleichen immer mehr als
ihr.«

		Sie dankten ihm beide und nahmen Wohnung in einer Herberge. Am
Nachmittag dieses Tages folgte dann eine schwere Stunde, die der
Trennung von dem Elefanten. Thumal hatte Befehl, so rasch wie
möglich zurückzukehren, er durfte daher nicht säumen, sondern ließ
den Grauen nur einige Stunden ausruhen und führte ihn später vor
das Hoftor, um die Heimreise anzutreten.

		Thumal bot ihnen die Hand. »Soll ich alle grüßen, auch die alten
Frauen und die Kinder?«

		»Alle! Alle! – Leb' wohl, Dschumbo, hab Dank für deine Treue!
Leb' wohl, alter Kerl, leb' wohl!«

		Der Inder grüßte nochmals, und dann setzte sich das Tier in
Bewegung. Richard und Oskar sahen ihm nach, bis eine Biegung der
Straße alles verhüllte, den Reiter und den Elefanten.

		Am späten Abend kam Togannah. Wie ein Freudenschimmer fiel der
Blick aus seinen schlauen Augen auf den Weg der jungen Deutschen,
besonders als er sagte, daß die Bark »Elisabeth« ein schönes
schnellsegelndes Schiff sei und Mr. Vaughan, ihr Kapitän, ein
tüchtiger, überall gern gesehener Mann. An Bord hatte die Cholera
gewütet, das ganze Fahrzeug war gereinigt worden, und nun suchte
sein Führer eine neue Bemannung; es galt also, sich möglichst rasch
zu melden, da ja in jeder größeren Hafenstadt immer Seeleute im
Überfluß zu erlangen sind. [bookmark: page73]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Das schöne schlanke Schiff, vom Monsun getrieben, flog durch die
Wellen, und längst war das indische Festland den Blicken
entschwunden. Während die Gedanken der beiden jungen Leute bisher
mit einer Art von Heimweh oder unbestimmtem Verlangen das
Missionsdorf, das Grab des Elefantenführers und die stattliche
Gestalt Dschumbos wieder und wieder umschwebten, begann allgemach
unter dem Eindruck des Neuen die jugendliche Heiterkeit ihr Recht
wieder geltend zu machen.

		Keiner von beiden hatte Sumatra gesehen. Sie hofften auf
Ausflüge in die Umgebung der Hafenstadt und schmiedeten Pläne über
Pläne.

		Kapitän Vaughan war ein sehr gütiger Gebieter, aber er hielt auf
Ordnung und geriet in den höchsten Zorn, sobald irgendwelche
Nachlässigkeiten an den Tag kamen. Sein besonderer Günstling war
der malaiische Koch, den er an Bord hatte.

		»Palo ist pünktlich wie ein gutes Uhrwerk,« sagte er einmal,
»mit dem Glockenschlage steht das Essen bereit, und immer
vorzüglich gekocht. Der schwarzköpfige Bursche gefällt mir sehr,
alles an ihm glänzt von Sauberkeit.«

		Mr. Nesbitt, der erste Steuermann, schüttelte den Kopf. »Als der
einzige Malaie an Bord ist er ohnmächtig, Sir, sonst würde ich
gerade ihn sehr scharf beobachten. Palos immer geschlossene Lippen
verbergen ein Geheimnis.«

		Der Kapitän lachte. »Sie verabscheuen die gelben Schlauberger,
Nesbitt!«

		»Und Sie vertrauen den Menschen im allgemeinen viel zu leicht,
Sir, nehmen Sie mir das nicht übel.«

		»Keineswegs. Aber ich sehe nicht ein, weshalb man über schlimme
Zufälle nachgrübeln soll, ehe sie eingetroffen sind. Palo kann uns
das Schiff nicht in die Luft sprengen.«

		»Übrigens,« setzte er hinzu, »lassen Sie für die Nacht alles
Leinen wegnehmen, Nesbitt, es gibt wieder einmal eine gehörige
Mütze voll Wind.«

		Der Befehl wurde zum Teil vollzogen, teils seine Ausführung
vorbereitet. Dunkle Wolken jagten über den Himmel, ein feiner Regen
stäubte den Matrosen in das Gesicht, und wie vom bösen Feind
getrieben, flog die Bark durch das zischende, brodelnde Wasser.

		In einer Nacht voll Regen und jäh auftauchender Kälte erhob sich
das Toben des Windes zum Sturm. Es war so dunkel, daß man auf zwei
Fuß Entfernung keinen Gegenstand mehr unterscheiden konnte; alle
Lampen flogen zerschellt aus ihren Haltern und was nicht niet- und
nagelfest war, wurde über Bord geschleudert.
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Kapitän Vaughan lächelte trotzdem. »Wir sind jetzt an den kleinen
Inseln vorüber,« sagte er, »mag uns nun der Sturm in voller Fahrt
nach Sumatra jagen – ich bin's zufrieden.« Kaum einer von der
Mannschaft schlief, alle Herzen klopften schneller während dieser
schauerlichen Fahrt durch die hohle, rollende See. Einige Stengen
und Spieren waren schon über Bord gegangen, der an Deck liegende
Notmast rasselte in seinen Eisenklammern wie ein lebendes
gefangenes Wesen, das nach Befreiung ringt, von der Kapitänskajüte
hatte der Sturm eine Seite der Tür weggerissen – plötzlich aber
erscholl, bald nach Mitternacht, ein donnerndes Poltern, das kurz
andauerte und dann mit einem Sturz in das Wasser endete.

		Irgendein schwerer Gegenstand war vom Sturm über Bord gefegt
worden.

		»Es können nur die Tanks [bookmark: text2]F2 sein,« flüsterte Richard,
der im Volkslogis zunächst der Tür lag. »Eine schöne
Bescherung!«

		In diesem Augenblick streifte ein fremder Körper sein Gesicht;
er griff zu, aber ohne etwas zu erfassen. »Wer ist da?« rief er
laut.

		Keine Antwort.

		»Wer sollte hierher kommen?« meinte ein anderer. »Man hörte auch
keine Schritte.«

		»Einerlei. An mir ging jemand vorüber.«

		Während dieser kurzen Unterhaltung lag Palo in seiner Koje, und
um den sonst so fest geschlossenen Mund spielte ein frohlockendes
Lächeln. Er konnte es unter dem Schutze der Nacht wagen, diesen
Triumph zu zeigen; denn kein Auge vermochte ihn zu beobachten.

		Beim ersten Tagesgrauen legte sich, wie gewöhnlich, die Wut der
Elemente, aber eine neue Gefahr war an die Stelle der früheren
getreten. Beide Tanks fehlten.

		Kein Tropfen Wasser an Bord – ein höchst beunruhigender Verlust.
Der Kapitän stampfte vor Zorn mit dem Fuße. »Die Bolzen können
nicht ordentlich befestigt gewesen sein,« rief er, »der Teufel soll
eure Nachlässigkeit holen, ihr faulen Gesellen. Jetzt vergeht der
ganze Tag unter unfreiwilligem Fasten, und abends können wir dann
die Nikobarinseln anlaufen, um nur erst einmal etwas Wasser zu
erlangen! Zwei Tage unnütz versäumt!«

		»Vorwärts!« fügte er hinzu, »holt alle Fässer und Flaschen aus
dem Raume hervor. Bei den vertrackten Malaien kann ich keine Tanks
wiederkaufen!«

		Er blieb während des ganzen unangenehmen Tages in seiner Kajüte;
erst am Abend, als die Insel Großnikobar in Sicht kam, erschien er
und [bookmark: page75]
gebot, den passendsten Landungsplatz anzulaufen. Eine klippenfreie
Bucht gestattete der Bark, in ihrem Schutz Anker zu werfen.

		Mr. Nesbitt ließ die beiden Geschütze gegen den Strand kehren
und sechs Kugelbüchsen bereitlegen. Die eine Hälfte der Mannschaft
mußte mit Fässern und Eimern im großen Boot an Land gehen, die
andere blieb zur Bedeckung des Schiffes zurück, wobei Palo völlig
außer acht gelassen war. Er schien sich um die ganze Sache nicht im
geringsten zu bekümmern, sondern saß mit verschränkten Armen auf
seiner Schiffskiste und lächelte in sich hinein.

		»Ist die Insel stark bevölkert?« fragte ihn der Kapitän.

		»Weiß nicht, Sir.«

		Mr. Nesbitt streifte ihn mit einem nichts weniger als
schmeichelhaften Blick. »Wer die Bolzen aus den Lagern der beiden
Tanks gezogen hat, weißt du vermutlich auch nicht, Bursche?«

		»Nein, Sir!«

		Es lag etwas Teuflisches in dem Behagen, womit Palo dem
heißblütigen Schotten ins Auge sah.

		Mr. Nesbitt schlug mit der flachen Hand auf eines der beiden
Geschütze. »Aber diese Dinger kennst du, nicht wahr, Kerl? Hüte
dich, weiße Männer herauszufordern!«

		Die Matrosen waren vom Schiff aus nicht mehr zu erblicken.
Während einige weiter gegen den oberen Lauf des Flusses hin
vordrangen, um erst einmal reines süßes Wasser zu erhalten,
vergnügten sich andere mit der Jagd, und zwar desto eifriger, je
weniger sie von der Sache verstanden.

		Unterdessen hatte die zweite Abteilung eine Stelle gefunden, wo
sich die mitgebrachten Fässer bequem füllen ließen. Zuerst tranken
alle nach Herzenslust, dann tauchten sie die Eimer ein und begannen
das klare Naß zu sammeln. Die gänzlich beutelosen Jäger stießen zu
ihnen, wurden geneckt und neckten wieder, dann verteilte man die
vollen Gefäße, um den Rückweg anzutreten. Der Marsch mußte ohnehin
zweimal gemacht werden.

		Als sich der erste mit dem Fäßchen auf der Achsel und dem Gewehr
in der anderen Hand umwandte, um durch die überall sehr dichten
Gebüsche wieder zum Strande zu gelangen, stand plötzlich ein Malaie
vor ihm, in dessen Gürtel der berüchtigte malaiische Dolch, der
Kris, stak und der außerdem eine Büchse auf der Schulter trug. Aber
nicht das allein, wie aus dem Boden auftauchend, erschienen
Dutzende von Gelben. Die Weißen waren vollständig umzingelt.

		»Ich bin der Radscha von Groß-Nikobar,« sagte in gebrochenem
Englisch würdevoll der erste. »Wer seid ihr?«

		Die Matrosen sahen einander verdutzt an. »Wir haben bei dem
letzten Sturm unsere Tanks verloren,« antwortete einer, »deshalb
warfen wir hier Anker, um etwas Wasser zu erlangen.«
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Richard hatte sich die Reihen der Widersacher näher betrachtet; es
wurde ihm sofort klar, daß an eine Verteidigung nicht zu denken
war.

		»Höre mich an, Radscha von Groß-Nikobar,« mischte er sich in das
Gespräch, »wir werden uns gewiß verständigen. Du willst jedenfalls
das Wasser, welches hier fließt, als dein Eigentum betrachten und
verlangst dafür Bezahlung. Ist es nicht so?«

		Der Malaie wiegte den Kopf. »Wie du sagst, Faringi. Ich verlange
einen Preis.«

		»Gut, dann folge uns zum Schiffe. Der Kapitän gibt dir das
Geld.«

		Aber der Malaie rührte sich nicht. »Legt nur die Fässer ab,«
sagte er, »für Wasser wird schon gesorgt werden. Ihr müßt uns jetzt
folgen.«

		Die Seeleute mußten sich die Kugelbüchsen aus den Händen und
Fässer von den Schultern nehmen lassen, ohne etwas dagegen tun zu
können.

		Die Malaien schritten hinter ihren Gefangenen her und schwiegen
gleich diesen, bis nach starker Wanderung durch das Gebirge eins
ihrer Dörfer erreicht war.

		Als die Weißen erschienen, zogen sie aller Blicke sogleich auf
sich; es war eine Doppelreihe lautlos staunender Menschen, die sie
durchschreiten mußten, aber gleichwohl fragte kein einziger oder
erlaubte sich irgendeine Beleidigung. Unangefochten gelangten die
Matrosen zu einem einzelstehenden, wenigstens vier Meter über dem
Erdboden erhöhten Hause, das man ihnen als Wohnung anwies.

		Ein großes Bambusgefäß mit frischem Wasser wurde hinaufgebracht,
desgleichen eine Anzahl Matten und eine Mulde, die gekochten Reis
sowie ein tüchtiges Stück Fleisch enthielt. Dann zog der Radscha in
höchsteigener Person die Leiter weg.

		In der offenen Tür stehend bat ihn Richard um einen kurzen
Bescheid. »Wie lange sollen wir hier gefangen bleiben?« fragte
er.

		»Bis morgen früh,« war die trockene Antwort.

		»Und dann kommen wir zu unserem Schiffe zurück.«

		»Ja.«

		Mehr war aus dem schweigsamen Würdenträger nicht
herauszubringen.

		Oskar hatte durch eine kleine Spalte der Rückwand gesehen und
winkte jetzt seinen Gefährten. »Was liegt da unter dem offenen
Schuppen?« flüsterte er.

		»Menschenfleisch?« fragte der Engländer.

		»Ach, dummes Zeug! Sieh einmal her, Richard!«

		Der Gerufene trat hinzu. »Das sind Einzelteile eines Schiffes!«
rief er, »aber keines malaiischen. Beim Himmel, ich glaube, da
steht sogar auf einer Planke ein deutscher Name!«

		[bookmark: page77] »Eng
– –« las er, »schade, schade, die Wand hindert mich, mehr zu
erkennen.«

		»Dem soll bald abgeholfen sein!«

		Oskars Messer trennte mit gewaltigem Ruck die Bambusstäbe. Derbe
Fäuste rissen das entstandene Loch größer, und bald hatten die
dreisten Zerstörer Platz genug, um die ganzen Köpfe
hindurchzustecken. »Engellina!« las Oskar. »Ein deutsches Schiff
also!«

		»Hallo – und da unten schimmert es rot-weiß. Wahrhaftig, das
Hamburgische Wappen!«

		Es lief den jungen Leuten kalt durch alle Adern. Vor zwei Jahren
war die »Engellina« als verschollen gemeldet, die
Versicherungsgesellschaft hatte das Schiff bezahlt, und die Frauen
und Mütter seiner Besatzung trugen Trauerkleider.

		»Hölle und Teufel,« sagte halblaut der Engländer. »Wo sind die
Leute vom Schiff? – Gefressen, sage ich euch, verzehrt, von den
Seelenverkäufern als Karbonaden und Beefsteaks. Segne meine Seele,
das ist ein Jammer.«

		Richard fuhr mit der Hand durch das Haar. »Sie sind ermordet!«
sagte er nachdrücklich.

		»Schauderhaft!« sagte leise eine Stimme – dann wurde es still in
dem Bambusgebäude. Sie sprachen nicht mehr, weil die Beklemmung zu
schwer auf aller Herzen lag.

		Währenddessen ging der Kapitän unruhig auf dem Schiffe hin und
her. »Wo stecken die Burschen?« meinte er ärgerlich. »Sie könnten
wahrhaftig jetzt Wasser gefunden haben.«

		Mr. Nesbitt machte sich an den Geschützen zu schaffen. »Soll ich
einmal ein wenig Pulver verpuffen, Sir? Die Kerle werden das
Zeichen ja verstehen.«

		»Immerhin,« nickte der Kapitän.

		Der Schuß rollte langsam über das Wasser dahin, die
eingesperrten Matrosen hoben wie aus Verabredung ihre Köpfe und
sahen einander an, aber keiner von ihnen sprach ein Wort. Zu den
Kameraden auf dem Schiffe hätte freilich auch der lauteste, der
verzweiflungsvollste Schrei nicht hinüberklingen können.

		Mr. Nesbitt horchte. Aber es kam keine Antwort.

		»Schießen Sie noch einmal, Mr. Nesbitt,« sagte beklommen der
Kapitän.

		Das Geschütz wurde neu geladen und wieder und wieder rief der
metallne Mund hinaus in die Welt, ohne eine Antwort zu erlangen.
Sechs Schüsse! Dann schüttelte der Steuermann den Kopf.

		»Es hilft nichts, Sir! Unsere Leute sind in einen Hinterhalt
gefallen.«

		Der Steuermann legte plötzlich eine Hand auf seinen Arm. »Sehen
Sie dorthin, Sir!«

		[bookmark: page78] »Wo
denn?«

		Seine Blicke suchten, dann erblaßte er plötzlich. »Eine
malaiische Prau!« rief er.

		»Zehn, Sir, zwanzig!«

		»Du großer Gott!«

		Die unförmlichen Segel, vom Wind gebauscht, erschienen rechts
und links, vor und hinter der Bark. Mehr als zweihundert bewaffnete
Malaien, die Enterbeile in den Händen, Gewehre über den Schultern
und im Gürtel den Kris, näherten sich in schneller Fahrt dem
Schiffe.

		Mr. Nesbitt und der zweite Steuermann hatten im Fluge die
Kanonen scharf geladen und ihre Kugelbüchsen ergriffen, ebenso die
noch zurückgebliebenen Matrosen. Die kleine Gruppe zum lebhaften
Widerstande entschlossener Männer stand eng gedrängt im Vorderteil
des Schiffes beieinander. Niemand sprach, aber der Zorn schwellte
aller Herzen.

		Die Malaien lagen jetzt mit ihren Fahrzeugen unmittelbar unter
dem Bug der Bark. Wie Katzen kletterten sie in die Masten empor und
von da aus mit den gehobenen Beilen auf die Schanzkleidung des
Schiffes.

		»Was wollt ihr, Leute?« rief der Kapitän.

		Ein Hohngelächter antwortete ihm.

		»Achtung!« rief der Steuermann. »Der erste, der den Fuß auf das
Verdeck setzt, muß es mit dem Leben büßen.«

		Zugleich befahl er »Feuer!« und die beiden Geschütze taten
wacker ihre Schuldigkeit. Drei von den Prauen versanken in das
Meer, dessen Fluten sich hochaufrauschend über den Mastspitzen
schlossen.

		Vielleicht zwanzig bis dreißig Eingeborene hatten das Leben
verloren, ebenso viele lagen in den Prauen. Aber auch die
Schiffsmannschaft hatte einen schweren Verlust zu beklagen. Kapitän
Vaughan war gefallen. – An Deck standen mehr als hundert wehrhafte
Männer, die den wenigen Weißen ohne Mühe die Büchsen entrissen und
ihnen den Weg zu den Kanonen versperrten.

		In der Mitte der Eindringlinge, unter denen sich auch der
Radscha befand, stand Palo, und sein stummer Mund war jetzt sehr
beredt.

		Der Radscha trat vor. »Ich habe dies Schiff erobert,« rief er.
»Ich habe dies Schiff erobert, um es für den Walfischfang zu
benutzen. Die Männer meines Volkes sind gute Seeleute, aber sie
besitzen keine großen Fahrzeuge, und daher mußte ich mir ein
solches verschaffen. Der Befehlshaber der Bark bin nunmehr ich, der
erste und zweite Steuermann, sowie sämtliche Matrosen bleiben in
ihren bisherigen Stellungen und erhalten einen Anteil der zu
machenden Beute, oder aber, sie widersetzen sich und werden wie
Kriegsgefangene behandelt, das heißt, getötet.«

		Der Obersteuermann verbiß den Grimm, der ihn fast erstickte.
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deinen Füßen liegt ein Leichnam, willst du zunächst Befehl geben,
ihn passender zu betten?«

		Der Malaie lächelte: »Du hast recht! Ins Meer mit ihm, auch die
Fische wollen leben.«

		»Hüte dich, Radscha von Nikobar.« Mit geballten Fäusten trat
Nesbitt vor den Malaien hin, »ein freier Seemann bietet dir Trotz.
Weigerst du dich, den toten Kapitän vor versammelter
Schiffsmannschaft ein christliches Begräbnis zukommen zu lassen,
versagen wir Seeleute dir den Dienst. Du kannst vielleicht eine
Prau lenken, aber nach Kerguelen oder noch weiter bis zum Eismeer
gelangst du nicht ohne einen weißen Steuermann; nun wähle!«

		Die Augen des Radschas funkelten. »Wozu des Aufhebens. Macht mit
der Leiche, was ihr wollt.«

		Unerschrocken trat Nesbitt vor ihn hin. »Ich habe euch weiteres
zu fragen. Ich vermute, acht Mann von der Besatzung des Schiffes
befinden sich als Gefangene in deinen Händen. Sie wurden
ausgesandt, um Wasser zu holen, und kamen nicht wieder.«

		Der Malaie nickte. »Sind wohl aufgehoben,« sagte er kurz.

		»Und du willst sie unbeschadet wieder an Bord liefern?«

		»Wenn wir uns gütlich einigen können – ja. Im Augenblick brauche
ich euch, das wißt ihr, aber wenn erst einmal eine Reise gemacht
worden ist, so kann die Bark irgendeinen großen Hafen anlaufen und
dort Steuerleute genug finden.«

		»Gut. Du versprichst also, uns nur für die gegenwärtige Fahrt zu
verpflichten, später aber unserem Fortgehen nichts in den Weg zu
legen?«

		»Nichts! Ich wünsche sogar, daß diese Zeit recht bald kommen
möge. Die Bark soll zunächst den Hafen von Padang anlaufen, um
Kohlen und Mundvorrat einzunehmen, dann geht es nach Kerguelen. Ich
gebe euch vom Gewinn einen bestimmten Anteil.«

		Mr. Nesbitt wußte nun allerdings, daß der Malaie freiwillig nie
einen Pfennig bezahlen würde, aber das war ja Nebensache, die Frage
nach dem Schicksal der Gefangenen dagegen viel wichtiger.

		»Nimm an, daß wir über diesen Punkt im reinen wären,« antwortete
er, »und gib jetzt unsere Kameraden heraus, Radscha. Uns selbst
nimm die Fesseln ab, ich mag sie nicht länger tragen.«

		Dem letzteren Wunsche wurde entsprochen, und dann ließ der neue
Befehlshaber des Schiffes, Radscha Karoldi, wie er sich nannte,
schnell nacheinander von den Kanonen der Bark sechs Schüsse
abgeben. Das mußte ein vorher vereinbartes Zeichen sein, denn
wenige Stunden später kamen unter starker Bedeckung die Gefangenen
mitten in der Nacht an das Schiff. Ebenso brachten mehrere
Karabauen auf ihren Rücken die eisernen, von der [bookmark: page80] »Engellina« geraubten
Tanks, die jetzt neugefüllt waren und von den Malaien an Bord
geschafft wurden.

		Der Steuermann nähte die Leiche des Kapitäns in das Segeltuch
und band einen kleinen Sack mit Steinkohlen an die Füße, dann
legten er und ein anderer den Körper auf ein Brett, während sich
die Weißen im Hinterteil des Schiffes versammelten.

		Wie vom Wind unter Deck gewirbelt, verschwanden bei diesen
Vorbereitungen urplötzlich die Gelben. Vielleicht glaubten sie, daß
ihnen die Götter der Weißen gefährlich werden könnten, vielleicht
fürchteten sie Zaubersprüche bedenklicher Natur, kurz, sie waren
sämtlich unsichtbar geworden, ehe noch die Leichenfeier begann.

		Mr. Nesbitt sprach nur wenige Worte: »Du warst uns ein
freundlicher gerechter Herr, Lionel Vaughan, du wolltest das Beste
und hast es ausgeführt, soweit deine Kräfte reichten, möge dich der
himmlische Vater richten, wie du selbst zu richten pflegtest, gütig
und milde. Amen!«

		Und »Amen!« wiederholten einstimmig die Matrosen.

		Nesbitt legte seine Hand auf die verhüllte Stirn des Toten.
»Noch eins,« sagte er mit unsicherer Stimme. »Wenn es uns möglich
ist, dich an deinen verfluchten Mördern zu rächen, so wird es
geschehen – so wahr wir Männer sind!«

		Leise wurde das Brett an Stricken bis zu den weißschäumenden
Wellenhäuptern herabgelassen, und dann empfing das Meer den
entseelten Körper, um ihm auf seinem tiefsten Grunde, unter
Anemonen und roten Korallen das Bett zum ewigen Schlummer zu
bereiten.

		Als die Malaien sahen, daß die Weißen auseinandergingen, wurde
ein hängendes Brettergerüst an der Gallion herabgelassen und der
Name »Elisabeth« überpinselt; das gleiche geschah mit allen Planken
und Baljen sowie mit den Booten, die an den Längsseiten in ihren
Tauen hingen. Später, nachdem die schwarze Grundfarbe notdürftig
getrocknet war, erschien an der Stelle des Namens das
plumpgearbeitete Bild eines Krokodils.

		So war die Umänderung äußerlich vollzogen, und der Dienst nahm
seinen gewohnten Fortgang. Die beiden Anker rasselten empor, das
Schiff bewegte sich und glitt tagelang über die Wellen dahin.

		»Jetzt müssen wir Sumatra bald erreicht haben,« meinte Richard,
»dann gilt es, eine Gelegenheit zur Flucht zu erwischen. Auf den
Walfischfang begebe ich mich keinesfalls, namentlich da doch der
schuftige Malaie nichts bezahlt.«

		»Ich auch nicht,« versicherte Oskar. »Lieber gleich in das
Meer!«

		»Hört, Kinder,« flüsterte der Matrose Dick Poggins, »hört,
Kinder, ich habe einen Plan!«

		Er sah vorsichtig nach allen Seiten, stellte sich im Logis mit
dem breiten [bookmark: page81] Rücken gegen die Tür und zog unter der
leinenen Jacke hervor eine bunte Fahne, die er vorsichtig
entfaltete. »Kennt ihr diesen roten Ball, Kinder? – Ich habe ihn
gerettet, als die Heiden alle Flaggen verbrannten.«

		»Das Notzeichen,« sagte Richard. »Wolltest du es aufhissen, wenn
uns ein Schiff begegnet?«

		»Oh, das lasse ich bleiben. Uns alle hätten die Haifische
verspeist, ehe fremde Leute an Bord kämen, aber im Hafen, da soll
das Ding aus dem Versteck hervor. Die Eingeborenen führen solches
Notzeichen niemals. Daß sie es unter den übrigen nicht vermißt
haben, beweist schon ihre Unkenntnis.«

		Er verbarg das kostbare Tuch wieder auf der Brust und
lachte.

		Hinter dem grünen Ufer einer der Inseln vor Padang wurde Anker
geworfen, und eines Tages fuhr Karoldi im großen Boote, nur
begleitet von seinen Landsleuten, zur Stadt, während zwanzig oder
dreißig Malaien zur Bewachung an Bord zurückblieben.

		Die Stunden dieses Tages wurden endlos lang. Von der übrigen
Mannschaft dachte keiner an das gefährliche Wagnis einer Flucht,
nur die beiden Steuerleute, Richard, Oskar und Dick Poggins wollten
das Schiff verlassen, ehe es die neue Fahrt antrat, letztere selbst
auf die Gefahr hin, einfach in das Meer zu springen und lieber zu
ertrinken, als sich in Gemeinschaft der gelben Heiden nach dem
Eismeer zu begeben.

		Täglich erschienen Prauen, die Lebensmittel, Kohlen oder sonst
Notwendiges herbeibrachten. Jetzt mußten die Weißen schwer
arbeiten, während ihre Gebieter abwechselnd zur Stadt fuhren. Von
solchen Ausflügen kehrten sie regelmäßig völlig berauscht
zurück.

		»Nun fehlen noch die Geräte für den Walfischfang,« raunte Dick,
»dann heben wir die Anker und – segeln ab.«

		»Ich nicht! Lieber sterben!«

		»Pst!« unterbrach Richard, »habt ihr gestern morgen den kleinen
Dampfer mit der englischen Flagge bemerkt?«

		»Den blauen? Es ist die Barkasse von einem Kriegsschiff.«

		»Und du meinst, daß wir sie anrufen könnten?«

		»Wenigstens läßt sich der Versuch machen. Ich gebe dir ein
Zeichen, Dick!«

		Der Matrose eilte wieder zu seinen Kohlenkörben, während alle
Malaien in der Kajüte zechten. Da glitt aus dem dunkeln Gebüsch
einer der Inseln gegen Abend ein zierlicher kleiner Dampfer hervor
und kam ganz in die Nähe des »Krokodils«; ein Boot wurde
ausgesetzt, mehrere Männer ruderten an Land und begannen dort
irgend etwas zu suchen, wahrscheinlich Muscheln, Steine oder
Pflanzen. Sie unterhielten sich sehr lebhaft in englischer Sprache.
Einer hatte einen Feldstuhl mitgebracht, legte eine Mappe über die
Knie und fing an zu zeichnen. Besonders das »Krokodil« [bookmark: page82] schien seine
Aufmerksamkeit zu erregen. Er deutete mehr als einmal mit dem
Bleistift hinüber und sagte ärgerlich: »Da haben sich diese Gelben
ein europäisches Schiff gekauft und Christen in ihren Dienst
genommen! Was doch der Reichtum nicht alles kann!«

		»Dick,« flüsterte Richard, »nun ist es Zeit.«

		Dick Poggins schmunzelte. »Wollen unser Möglichstes tun,« sagte
er. Und im Nu war die Flagge, die er auf der Brust trug,
gehißt.

		Der Zeichner drüben am Strande bemerkte es. Er nahm das
Taschentuch und winkte.

		Jetzt sahen sie alle hinüber, auch die Matrosen im Boote, und
ein heißer Freudenstrom rann durch ihre Adern. Nun war ohne Zweifel
die Rettung nahe.

		Aber im gleichen Augenblick erschraken alle sehr, denn Palo
schrie laut auf und rief damit wenigstens zehn Malaien an Deck,
auch der Radscha erschien.

		»Was geht hier vor?« rief der Radscha.

		Palo sprudelte in der Mundart der Malaien eine Antwort, die den
Weißen unverständlich blieb, er deutete aber auf die Flagge und
wiederholte immer einen und denselben Laut, jedenfalls das Wort:
Verrat!

		Der Radscha befahl, die Flagge herunterzuholen, was denn auch
sofort geschah. Nun flatterte freilich kein Notzeichen mehr am
Schiffe, aber die Engländer und Deutschen wußten doch genug, was
sie tun mußten und wollten.

		»Eines muß zunächst ausgemacht werden,« flüsterte der
Steuermann. »Wer entwischen kann, soll sich nicht erst nach den
übrigen umsehen, sondern machen, daß er fortkommt. Wer auf freien
Füßen steht, der eilt so schnell es ihm möglich ist, nach Padang
und erstattet Anzeige, dann haben wir binnen einer Stunde die
Hafenwache der Holländer hier an Bord.«

		»Ja, ja,« drängte Mitchell, »das ist auch meine Ansicht.«

		»Gut also,« nickte Richard.

		Zu seinem Schicksalsgefährten gewandt, setzte er dann leise
hinzu: »Wir trennen uns aber auf keinen Fall. Entweder zusammen,
oder gar nicht.«

		Das Schiff lag leise schaukelnd in dem blauen, beweglichen
Bette. Etwa dreihundert Schritte weit, unmittelbar unter Land,
hatte die Dampfbarkasse Stellung genommen und das Boot immer noch
nicht eingeholt. Am Schornstein brannte eine grüne Laterne.

		»Das ist ein Zeichen,« dachte Richard, »die Farbe der
Hoffnung.«

		Mr. Nesbitt hatte den beiden Deutschen und mehreren anderen die
erste Wache zugeteilt, aber auch fünf oder sechs Malaien befanden
sich an Deck, – zwischen ihnen die Sherryflaschen des gemordeten
Kapitäns. Sie stritten [bookmark: page83] sich über irgendeinen Gegenstand,
schwatzten hin und her und zuletzt zog einer von ihnen das Messer.
So ging es an jedem Abend.

		Richard legte plötzlich die Fingerspitzen auf Oskars Arm. »Da!«
flüsterte er.

		Das Boot löste sich von der Längsseite der Barkasse und glitt in
die Nacht hinaus. Zwei Männer saßen darin. Sie näherten das
Fahrzeug dem Vorderteil des »Krokodil.«

		Die Riemen mußten mit Lappen umwickelt sein; auch das schärfste
Ohr hätte den jedesmaligen Schlag auf das Wasser, das Knarren in
den Pflöcken nicht zu hören vermocht. Jetzt war es hart unter dem
Bug des »Krokodil«. Einer der Männer zeigte dem jungen Deutschen
einen Gegenstand, den er in der Hand hielt, dabei machte er die
Bewegung des Auffangens.

		Richard nickte! Er hätte für keinen Preis auch nur eine einzige
Silbe hervorbringen können.

		Der dunkle Gegenstand wurde darauf in die Luft geworfen und
blitzschnell von dem jungen Manne erfaßt. Es war eine feine, aber
feste Strickleiter aus Seide.

		Vor Richards Blicken schwamm alles in bunten Farben; die grüne
Laterne am Schornstein der Barkasse schien zu nicken und zu tanzen,
das Meer sah aus wie ein einziger ungeheurer See von Blut, in dem
sich die Sterne, silbernen Punkten gleich, spiegelten.

		Richard befestigte das feine Gewebe an den Eisenklammern, in
denen der Notmast lag, dann ließ er die Leiter wieder über Bord in
das Boot der Engländer hinabfallen. Von unten her wurden die
Sprossen straffgezogen.

		Nun galt es das Wagnis zu unternehmen. Da auf einmal öffnete
sich die innere auf den kleinen verschlossenen Vorraum
hinausgehende Tür der Kapitänskajüte. Stolpernde Schritte wurden
laut. Der Radscha! Er trat heraus, ein mißvergnügter Blick aus halb
verglasten Augen traf die zechenden und würfelnden Malaien. Dann
torkelte er über das Verdeck und taumelte in die Kajüte zurück,
deren Tür offen blieb. Ein dumpfes Geräusch bewies, daß er sich
angekleidet auf das Sofa geworfen hatte.

		Tief auf atmete Richard. Hätte Karoldi zufällig über Bord
gesehen, so wäre die Entdeckung unvermeidlich gewesen.

		Er schwang sich dann über die Schanzkleidung und sprang
unversehrt in das harrende Boot.

		Oskar folgte, aber während sein Körper an dem schwankenden Seil
in freier Luft schwebte, stand zufällig einer der Malaien vom Boden
auf und sah, was vorging. Mit dem Sprunge eines gereizten Tigers
stürzte er sich gegen die Stelle, wo eben der Flüchtling
verschwand.

		»Auf! Auf! Die Faringi sind entkommen.«

		Ein Schreien und Toben an Deck, ein Durcheinander von Stimmen.
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Halbbetrunkene stolperten hierhin und dorthin und wurden plötzlich
nüchtern vor Schreck. Wilde Flüche zerrissen die Luft.

		»Ihnen nach! Ihnen nach!«

		Oskar hatte sich in das Boot fallen lassen. »Stoßt ab!« rief er
atemlos.

		Sechs kräftige Arme legten sich in die Riemen; ein Spottlachen
antwortete den wilden Verwünschungen der Malaien.

		Das Boot flog über die Wellen. Aber auch an Bord des Krokodil
war man nicht müßig geblieben. Das große Boot, geführt von acht
Malaien, steuerte mit voller Kraft den Flüchtlingen nach und blieb
daher, obgleich an kein Einholen zu denken war, doch immer
gefährlich, weil die ganze Gegend den Gelben gehörte und aus jeder
Bucht, jedem Schlupfwinkel hervor neue Helfershelfer nahen
konnten.

		Die Barkasse war erreicht und das Boot eingezogen, ehe noch die
Feinde es finden konnten.

		»Was mache ich nun aber mit euch?« fragte der englische
Befehlshaber Narrow die jungen Leute.

		Vom Ankerplatz der Schiffe bis zur Stadt Padang sind es
dreiviertel Meilen; der junge Morgen sandte daher seine Strahlen
schon über die Reede, ehe das Boot zurückkam und wieder eingezogen
wurde, ohne daß die Feinde es hätten hindern können. Der
Befehlshaber der Barkasse gestattete Richard und Oskar einstweilen,
bei ihm zu bleiben, eine Gunst, die beide mit großem Danke
empfingen. Mit gutem Winde ging es alsbald auf Padang zu.

		Vom Topp des Schiffes wehte die Flagge Altenglands, und am
Vorderteil stand sein Name »Violan«.

		Sämtliche Prauen, das Boot des »Krokodil« zwischen sich, folgten
so rasch sie konnten. Wutbleiche Gesichter sahen unter den
unförmlichen Segeln hervor, wilde Verwünschungen klangen den Weißen
entgegen, so oft sie sich zeigten.

		Die Insel Pulo Pisang, von unzähligen Korallenbänken und Klippen
umgeben, tauchte linkerhand auf, während rechts ein hoher Berg den
letzten Ausläufer des festen Landes und zugleich eine Art Felsentor
bildete, an dessen untersten Granitklippen vorüber der Wasserweg in
die Stadt führte.

		»Gewonnenes Spiel!« rief der Befehlshaber. »Die Barkasse kommt
hindurch, aber die Prauen werden kentern und an den Klippen
zerschellen. Ihr habt Glück, Jungens – seht nur wie die Gelben
wüten und schimpfen!«

		»Hm, meinte der Schiffsleutnant Barrow. »Ladet doch einmal vor
ihren Augen den alten Nick da. Er muß den gelben Schuften wieder
einmal einen Gruß entbieten.«

		Es geschah. Eine Kugel traf das vorderste Malaienschiff und
machte es kampfunfähig.
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Weiter ging es. Schon lag die gefährlichste Brandungsstelle hinter
der »Violan«, und das Wasser des Padang, an dem die gleichnamige
Stadt lag, wurde bedeutend ruhiger.

		Gleich nach der Einfahrt in den Fluß erschienen die ersten
Häuser von Padang, aus Bambus erbaute Malaienhütten. Hinter diesen,
auf Pfählen erbaut und von großen Gärten umgeben, die Häuser der
Europäer.

		Da die »Violan« sich auf einer Forschungsreise befand, deren
Ziel das Innere Sumatras war, hielt man sich nicht lange in der
Stadt auf, sondern fuhr alsbald den Padang weiter stromaufwärts,
bis das Wasser endlich zu seicht für die Barkasse wurde und man die
Reise in das Innere des Landes zu Fuß fortsetzen mußte. Vier Leute
nahm der Befehlshaber mit, die übrigen blieben an Bord. Oskar und
Richard hatte er freie Wahl gelassen, und diese nahmen
selbstverständlich gerne an der Expedition teil. Ebenso ein an Bord
befindlicher Maler, der Hardington hieß.

		Man wanderte landeinwärts. Beschwerlich war der Weg.

		»Holla, was rührt sich da,« rief Richard plötzlich, berührte die
Schulter des Doktor Lawrence, und zeigte auf ein großes
grauhaariges, auf den Zweigen eines nahe stehenden Baumes
hockendes, zum Katzengeschlecht gehörendes Tier.

		Doktor Lawrence rieb sich schmunzelnd die Hände. Auf seinen Wink
versteckte sich die ganze kleine Schar – es galt, den Nebelpanther,
das eingeborene Raubtier der Insel, zu beobachten.

		Noch hatte die knurrende Katze nichts bemerkt, denn der Wind
wehte den Wanderern mit ziemlicher Stärke entgegen. Es begann jetzt
ein seltsames Schauspiel. Unten in den Zweigen hüpfte der Panther
von einer Stelle zur anderen, oben bewegten sich die Blätter, als
geschehe ein gleiches, doch war kein lebendes Wesen zu sehen, nur
zuweilen drang ein leiser, quiekender Ton hinab bis zu den
horchenden Männern, oder es fielen Blätter und Früchte auf den
Boden.

		»Da oben sitzt ein Affe,« raunte Doktor Lawrence. »Seht ihr das
Wogen und Schütteln in den Zweigen? – Das Tier mißt die
Sprungweite; es kann den nächsten Baum nicht erreichen.«

		»Und der Panther weiß das, er merkt aber auch, daß nach oben die
Aste dünner werden, daß sie ihn nicht mehr tragen. Deshalb knurrt
er so ärgerlich.«

		»Wollen wir ihn nicht herunterholen?«

		»Noch nicht! Noch nicht!«

		In diesem Augenblick ging das Quieken unter den Zweigen über in
lautes Prusten. Ein schwarzer Körper flog mit Windeseile vorüber an
dem Panther, der seinerseits zum Sprung ausholte und eben das
verfolgte Geschöpf erfassen wollte, als unter ihm der Ast krachend
zerbrach und er in das hohe Gras hinunterstürzte.
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Affe war längst außer Sicht.

		Zwei Kugeln durchbohrten das graue Fell, die erste Jagdbeute war
gemacht. Der Gelehrte saß bei dem verendeten Panther, drehte den
Körper hin und her und zog das lange Haar durch die Finger. »Meine
Herren,« rief er, »ein neues Tier! Wir sind die ersten, die seinen
Pelz nach Europa bringen.«

		Ein höchst bedenklicher Zwischenfall unterbrach in diesem
Augenblick die Unterhaltung. Hinter den nächsten Gebüschen
erschienen etwa sechs oder zehn Eingeborene mit dem Lendenschurz
und der Bewaffnung von Pfeilen. Ihr Aussehen war sehr erbittert,
ihre Gebärden wild.

		»Weshalb sind die Fremden in das Land der Batta gekommen?«
fragte einer unter ihnen, ein älterer Mann, der ein schlechtes
Englisch sprach. »Sie wollen stehlen, unser Land ausplündern und
verraten.«

		Eine drohende Gebärde vervollständigte den Satz. »Ihr seid dem
Adat, dem heiligen Gesetz, verfallen,« rief einer der Leute. »Euer
Leben ist verwirkt!«

		Der Befehlshaber trat ihnen ruhig entgegen. »Ihr irrt ganz und
gar,« sagte er mit überzeugendem Tone. »Wir sind aus dem fernen
Abendlande gekommen, um das Volk der Batta kennenzulernen, es zu
besuchen und in seinen Hütten friedlich zu wohnen. Später werden
wir dann zu Hause unseren Brüdern und Freunden von eurer
Gastfreundschaft erzählen, von der Tapferkeit der Männer und der
Sanftmut der Frauen. Sumatra ist die Perle unter den Inseln, und
die Batta sind seine vortrefflichsten Bewohner.«

		Diese schmeichelhafte Rede tat sogleich ihre Schuldigkeit. Die
nackten Gesellen lächelten. »Ihr habt aber unseren Panther
erschossen,« sagten sie, offenbar, um nur etwas vorzubringen.

		»Aber wir werden ihn euch gut bezahlen.«

		»Dann folgt uns zum Radscha!«

		Nach einem kurzen Marsche zeigte sich die erste Umgebung eines
Dorfes, eingefriedigte, mit Wällen von Schlamm umfaßte und im
Zickzack überrieselte Reisfelder, denen sich wieder andere
anschlossen, auf denen nur Palmen standen.

		Hinter der letzten Hütte erhob sich ein hoher Erdwall, den
doppelte Reihen stachlichter Gebüsche vollkommen unzugänglich
machten und der nur vorn, in der Richtung der Reisfelder, eine
kleine Pforte besaß.

		Vor dieser machten die Eingeborenen halt. »Ihr müßt hier warten.
Fremde,« sagte einer von ihnen.

		Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür des Bretterhauses, der
ganze Haufe stob auseinander, und zwei Männer stiegen die Treppe
hinab. Es war der Führer und mit ihm eine sonderbare Gestalt, die
jedenfalls so lange [bookmark: page87] auf sich hatte warten lassen, um den
Eindruck ihres Erscheinens möglichst zu verstärken.

		Auf dem Kopfe trug der Beherrscher des Dorfes einen alten
schwarzen Zylinder. Den braunen Körper schmückte ein Hemd, und um
den Leib hing an Kokosfasern ein verrosteter Kavalleriesäbel, dem
die Scheide fehlte. Vorn aus dem Einschnitt des Hemdes sah das
Köpfchen eines ganz kleinen Affen hervor, jedenfalls ein
Lieblingstier des Monarchen.

		»Ich bin der Radscha To-Piang,« sagte er. »Die Erde, worauf ihr
steht, die Luft, welche ihr atmet, alles ist mein Eigentum.«

		Leutnant Barrows Gesicht zeigte den unerschütterlichsten Ernst.
»Ich grüße dich, Radscha,« sagte er, »und zwar nicht sowohl im
eigenen oder in dem Namen meiner Reisegefährten, sondern vielmehr
in dem Ihrer Majestät, der Königin von England! Ich bin nach
Sumatra gekommen, um dir diese Worte zu sagen.«

		Der Mann vor ihm blies die Backen auf und lachte vor Vergnügen,
daß der Hut wackelte wie eine Pappel im Sturm.

		»Die Königin von England ist eine sehr vornehme Frau,« sagte er,
»und ich schicke ihr meine besten Grüße. Sage mir. Fremder – hm –
hat sie in ihrem Lande von dem Radscha To-Piang sprechen hören?
Möchte sie mich kennenlernen?«

		Das Gesicht des Befehlshabers wurde immer verbindlicher. »Dich
und dein Land, Radscha,« antwortete er, den ersten Teil der Frage
geschickt umgehend. »Ja, das ist der Grund, weshalb wir mit unserem
Schiffe nach Sumatra kommen. Doch du fragst gar nicht, was dir
meine allergnädigste Königin als Geschenk überreichen läßt?« sagte
er in halb vorwurfsvollem Tone.

		Ein Schnalzen kam über die Lippen des Eingeborenen. »Geschenk,«
wiederholte er, »Geschenk? Gib es her, Faringi.«

		Der Befehlshaber winkte einem der Matrosen und nahm von dessen
Schulter die Kugelbüchse, dann zog er aus seiner ledernen
Reisetasche ein auf Elfenbein gemaltes und mit einem Goldrahmen
versehenes Bildnis hervor, endlich mehrere goldene Münzen.

		»Radscha To-Piang,« sagte er, »diese Sachen läßt dir die Königin
durch mich überreichen. Möchtest du mit der Waffe deine Feinde
besiegen und für das Geld kaufen, was dir Freude bringt. Das
Bildnis der Königin hängst du selbstverständlich an die beste
Stelle deines Hauses.«

		Der Eingeborene nickte.

		»Aber Radscha,« sagte der Leutnant, »eins erwartet dafür die
Königin von dir. Du mußt uns gestatten, eine Zeitlang hier zu
wohnen, Land und Leute anzusehen und –«

		»Ich weiß schon, ich weiß schon. Ihr könnt schießen, fangen,
töten, alles nehmen, was ihr wollt und was ihr findet.«
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»Gut, und später begleitest du uns zum nächsten Radscha und
verschaffst uns die Erlaubnis, durch dessen Gebiet zu reisen.«

		»Jawohl! Jawohl! Wir sind Freunde. To-Piang bekennt, daß er dein
Bruder ist.«

		Eine königliche Handbewegung gegen die Umgebung vervollständigte
diesen Satz. Der langersehnte Augenblick war da, die ermüdeten
Menschen konnten endlich ihren Durst stillen und gegen Geld und
gute Worte einige Nahrungsmittel erhalten. Darauf gingen sie durch
das Dorf bis zur Beratungshütte, wo ihnen To-Piang ihre neue
Wohnung anwies. Nachdem er noch Auftrag gegeben, die Faringi mit
Proviant zu versorgen, begab er selber sich in sein Bretterhaus
zurück, leerte einen Krug mit Branntwein, den er von Händlern gegen
Kupfermünzen und Feldfrüchte eingetauscht hatte, und sank dann
völlig berauscht und von seinen Regierungsgeschäften ermüdet, zu
Boden nieder, um schnarchend einen langen Schlaf zu tun, während
seine Sklaven sein Haus und seinen Schlummer bewachten.

		Durch Hergabe einiger Kupfermünzen hatten sich Richard die Gunst
eines müßig umherschlendernden jungen Eingeborenen, Libu mit Namen,
erworben, der ihnen alsbald alles Sehenswerte zeigte. »Wenn wir gar
kein Geld mehr haben,« sagte Libu, »muß allerdings eine Zeitlang
gearbeitet werden. Umsonst geben die Malaien und Chinesen nichts
her.«

		»Und was arbeitet ihr denn?«

		»Wir pflücken Kampfer, Pfeffer und andere Früchte, oder wir
sammeln Benzoe-Harz.«

		»Feiert ihr vielleicht bald ein Fest?«

		Der Batta nahm die Pfeife aus dem Munde und schüttelte den Kopf.
»Morgen beginnt die Kokosernte! Hui, hui!«

		»Und was willst du mit dem Gelde anfangen?«

		Libus Augen begannen zu funkeln. »Würfeln – alles
wiedergewinnen, wo Libu verloren, verspielt hat – dem reichen
Rehambo abnehmen, was er Libu im Spiel abgenommen hat, und Rehambo
totpeitschen, wenn er Libus Sklave geworden ist.« –

		Noch lange mußten die beiden Freunde an diese Worte des Batta
denken.

		Am folgenden Morgen war das ganze Dorf mit den ersten Strahlen
der Sonne munter. Die Weißen wurden aus dem besten Schlummer
geweckt, überall stampften Weiber in ausgehöhlten Holzblöcken mit
runden Steinen den Reis für ihren täglichen Bedarf, schürten Feuer,
führten kreischende Unterhaltungen und schleppten aus dem Innern
der Pfahlbauten eine Menge von Säcken herbei. Außerdem wurden von
den vorhandenen zahlreichen Affen einige ausgesondert und mit
Bastschnüren gefesselt.

		Etwas später erschien ein seltsamer Besuch. Schlitzäugige,
langzöpfige [bookmark: page89] Chinesen in Kaftan und ungeheuren
bootsartigen Schnabelschuhen, und ein Malaie mit dem Turban und den
wulstigen Lippen. In der Gesellschaft eines jeden unter ihnen
befanden sich eingeborene Lastträger mit den langen, über die
rechte Achsel gelegten Tragbalken, an denen eine Reihe von
Bambusgefäßen hing – alle bis an den Rand gefüllt mit
Branntwein.

		Die wandernden Händler nahmen sämtlich Platz in der Nähe des
Beratungsgebäudes, setzten sich nach morgenländischer Sitte auf den
Boden und rauchten, indem sie, ohne ihre Ware auszubieten, ruhig
der Käufer harrten.

		»Ich wette,« flüsterte Richard, »daß heute die ganze Ernte an
Kokosnüssen gegen den schlechtesten Fusel vertauscht wird. Deshalb
sind die Händler hier.«

		Unsere Freunde begaben sich hinaus auf die Fruchtfelder. Reife
Kokosnüsse zu Tausenden und aber Tausenden hingen an den Zweigen,
die Morgensonne überglänzte mit ihrem rosigen Licht das anziehende
Bild, und fröhlich tummelten sich Menschen und Tiere.

		Auch die letzteren. Ein Eingeborener war auf eine Palme
gestiegen, hatte eine Nuß gepflückt und in den Sack gesteckt,
während sein Weib dem Affen auf ihrem Arme durch wiederholte Zurufe
begreiflich zu machen suchte, was da oben geschah. Jetzt kletterte
der Mann wieder auf den Boden hinab, gab den Sack dem Affen, und
dieser kletterte, so schnell ihn seine Füße trugen, an dem glatten
Stamme empor in die Krone des Baumes. Hier begann er zu pflücken,
daß rechts und links die Früchte in das Gras niederprasselten, als
habe ein Wirbelwind sie vom Stiel gerissen.

		Auf dieses Zeichen hatten wenigstens vierzig Feldeigentümer
gewartet. Der erste Affe wurde zum Lehrmeister für alle anderen.
Schon nach wenigen Minuten war auf jedem Acker ein Vierhänder in
Tätigkeit, um die reifen Früchte einzuheimsen, während die Frauen
vorsichtig sammelten und die Männer mit den Händlern die Höhe des
Ertrages abschätzten.

		Dabei schrieben die einen wie die anderen auf weiße Streifen,
die wie Papier aussahen. Unsere Freunde fanden zu ihrem großen
Erstaunen, daß fast alle Batta lesen und schreiben konnten. Es
wurde berechnet, wieviel Branntwein und Tabak die Nüsse ihren
Besitzern eintragen mußten.

		Je mehr sich die Säcke füllten, desto häufiger öffneten Malaien
und Chinesen ihre Schatzkammern. Eine seltsame Art von Würfeln,
länglich geschnitzt und mit Figuren bemalt, kam zum Vorschein; die
Eingeborenen lagerten sich, tranken und spielten und überließen die
Arbeit den Affen.

		Etwas vom Schauplatz dieser seltsamen Ernte entfernt saß Mr.
Hardington und zeichnete, während Doktor Lawrence Insekten jagte.
Der Leutnant war zu Hause geblieben, um gewissenhaft sein Tagebuch
weiterzuführen. Unsere beiden Freunde sammelten für die alten und
krüppelhaften unter den Frauen die von den Affen herabgeworfenen
Früchte.

		[bookmark: page90] Die
Ernte des heutigen Tages war bereits vollständig in den Besitz der
Malaien und Chinesen übergegangen. Die Lastträger beluden sich mit
den Früchten, die Branntweinfässer waren leer, und rechts und links
lagen die Opfer des heißen Kampfes – sinnlos Betrunkene – im hohen
Gras.

		Am Nachmittage wurden von einem Spaziergange, den unsere Freunde
mit dem Dorfoberhaupt nach den Reisfeldern gemacht hatten,
verschiedene Blumen, sowie Vogeleier mit nach Hause gebracht, und
auf dem Rückwege machte der Radscha einen Vorschlag, der den
Leutnant und den Maler höchlich belustigte. »Meint ihr nicht,«
sagte er mit sehr ernsthaftem Gesichte, »daß ich der Königin von
England einen Brief schreiben müßte?«

		Leutnant Barrow neigte äußerst verbindlich den Kopf. »Das würde
Ihrer Majestät ohne Zweifel große Freude machen,« sagte er.

		To-Piang lächelte geschmeichelt. »Meinst du wirklich, Faringi?
Dann werde ich noch heute abend junge Bambusstäbe abschälen und
einen Dammarbaum anschneiden.«

		Er schien auf diesen Brief eine sehr große Wichtigkeit zu legen.
Kaum war die kleine Gesellschaft im Dorfe wieder angelangt, als er
auch schon unter den Bambusstämmen eine arge Verwüstung anzurichten
begann und dann mit einem platten Stück Holz stundenlang darauf
losklopfte, um die Masse zu erweichen. Am folgenden Tage wurde sie
ausgerollt und mit Reiswasser bestrichen in die Sonne gelegt;
To-Piang bereitete sich sodann Tinte und Feder, erstere aus dem
Saft des Dammarbaumes, letztere aus den Blattstielen des
Zuckerrohres. Als das selbstverfertigte Papier getrocknet war,
faltete er es sorglich zusammen und klebte es zwischen zwei dünne,
bunt angemalte Brettchen, so daß das Ganze einem Buche täuschend
ähnlich sah.

		Dann erschien er im vollen Putz, wie ihn die Weißen zuerst
kennengelernt hatten, und herrschte Hardington an: »Hole deinen
Stift hervor, Faringi, auf die erste Seite des Briefes sollst du
mein Bild malen. Deine Königin muß wissen, wie der Radscha, der ihr
diese Botschaft schickt, aussieht. Meinst du nicht auch?«

		»Natürlich,« versicherte Mr. Hardington. »Das ist die erste
Bedingung.«

		Ein paar Stunden später war trotz des unebenen Blattes das Werk
vollendet, und To-Piang sah mit strahlendem Lächeln sein Ebenbild
bald von einer und bald von der anderen Seite. »Es ist gut,« sagte
er, »so sehe ich aus. Ha, so sehe ich aus!«

		Und dann legte er sich platt auf den Bauch, um seinen Brief zu
schreiben, indem er bei jeder schnelleren Bewegung mit der Nase
gegen das Papier stieß. Als der Brief fertig war, sah er beinahe
aus wie ein Notenblatt. Mit der feierlichsten Miene überreichte
To-Piang das Schriftstück dem Leutnant. »Hier hast du es,« sagte
er, »aber du darfst es keinem Menschen als nur deiner Königin
geben.«

		[bookmark: page91] Der
Offizier versprach die sorgfältigste Überwachung des anvertrauten
Schatzes, meinte aber, To-Piang müsse doch den Brief vorlesen,
damit man der Königin sagen könne, was darin stehe. Diesem
Verlangen willfahrte der Batta sogleich.

		»Guten Tag, Königin, hohe Frau,« las er im Schauspielertone,
»ein Radscha grüßt dich. Das ist der Mann, dem du Geschenke bringen
ließest. Käme gern nach England, um dich zu sehen, große Frau, aber
du kennst den Adat, es ist verboten. Doch denke ich, du könntest
wohl einmal die Batta besuchen, Königin, du solltest vortrefflich
empfangen werden und wenn nur gerade ein zum Tode Verurteilter
vorhanden wäre, seinen ganzen Kopf allein essen. Es wird sich schon
machen lassen, fahre nur getrost herüber. Ein Radscha grüßt
dich!

		To-Piang.«

		 

		»Ist es so gut?« fragte er mit Siegermiene.

		»Es könnte gar nicht besser sein. Morgen geht die Reise weiter,
wobei du uns bis zum nächsten Dorfe das Geleit gibst, nicht wahr,
Radscha? Wir möchten ungern mit den Batta in Feindseligkeiten
geraten.«

		To-Piang nickte. »Ich bringe euch hin,« antwortete er. »Aber es
ist ein tüchtiges Stück Weges, wir müssen über hohe Gebirgszüge
klettern.«

		»Das schadet nichts. Es ist ja gerade unsere Absicht, das Innere
der Insel kennenzulernen.«

		Am anderen Tage sehr früh wurde nach einigen herzlichen
Abschiedsworten die Reise in das Innere angetreten. Es ging hinauf
in das Zentralgebirge, an dessen anderer Seite die nächsten
Battadörfer lagen.

		Ganze Wälder von Kampfer- und Pfefferbäumen wurden durchwandert,
Gruppen von Eingeborenen fanden sich um die alten Stämme
versammelt. Auch Betelblätter in großen Körben erntete man fleißig
ein, dann aber trat allmählich an die Stelle des weichen Bodens das
Felsgestein, an die Stelle der üppig blühenden Fruchtbäume der Wald
von Kasuarinen. Ein sonderbarer Anblick! – Diese Bäume waren über
dreißig Fuß hoch und trugen statt der Blätter auf langen
Schachtelhalmen eine Art borstiger, herabhängender Büschel, die zu
vielen Tausenden aus dem harten Holze hervorwuchsen und jedes am
Ansatz eine kleine, runde Scheibe besaßen. Aus dem eisenharten
Holze dieser Baumart schnitzten die Eingeborenen ihre Waffen,
namentlich die Dajaks auf Borneo ihre furchtbaren Keulen. Ein
tüchtiges Stück davon sollte auf alle Fälle an Bord der Barkasse
gebracht und den Schätzen dieser Reise eingereiht werden.

		Allmählich begannen die Kasuarinen sich zu lichten. Der Boden
trug nur noch die wundervollen Blüten des Kaktus und ein kurzes
hartes Gras. Mehr und mehr schoben sich ganz kahle Felspartien,
nackte Kegel und Blöcke hinein in die grüne Wildnis.

		»Bist du hier bekannt?« fragte der Leutnant den Führer.

		[bookmark: page92] »Ja.
Wir hatten schon zweimal mit den Dörfern an der anderen Seite
Krieg; ich weiß, welcher Weg zu den Brücken führt.«

		»Brücken?« wiederholte Mr. Hardington. »Gibt es hier überhaupt
welche? Wovon sind sie denn angefertigt?«

		»Aus Kokosfasern und Bambus. Sie schweben frei über dem
Abgrund.«

		»Und wir müssen hinüber?« rief der Künstler.

		»Ja, es gibt keinen anderen Weg.«

		»Angenehme Aussichten! Da hätte man lieber vorher sein Testament
machen sollen.«

		Ein donnerähnliches Gebrüll verschlang die letzten Worte des
Künstlers. Es klang aus einiger Entfernung herüber, es wurde
begleitet von mehreren ähnlichen Stimmen, die zuletzt alle im Chor
ertönten. Zehnfach warf das Bergesecho die gewaltigen Klänge
zurück. To-Piang zitterte an allen Gliedern. »Schnell, Faringi,«
rief er, einen hastigen Blick über die Schultern zurückwerfend,
»die Büffel sind da!« – Und schon hatten Libu und er die obere, den
riesigen Tieren unzugängliche Platte erreicht. Als sie sich in
Sicherheit wußten, schwoll ihr Mut gewaltig an, Libu warf sogar
einen Stein in das jenseits der Anhöhe liegende Tal hinab und rief
den Stieren dreiste Herausforderungen zu. »Auch ein Panther ist
da!« schrie er, »eine kleine scheckige Katze! Ei du Ungetüm, ich
werde dich fangen!«

		Die Weißen lachten, während sie den beiden Prahlern
nachkletterten. Leutnant Barrow, der Maler und der Doktor hielten
die Kugelbüchsen im Anschlag; sie erstiegen so schnell wie möglich
den Felskegel.

		Ein prächtiges, anziehendes Bild fesselte ihre Blicke und ließ
unwillkürlich die Herzen aller höher schlagen.

		In einiger Entfernung standen mehrere Büffelkühe, deren kleine
Kälber sich zitternd und ängstlich an die Mütter schmiegten,
während im Vordergründe der Führer des Trupps, ein starker alter
Stier mit schwarzer Mähne und wildrollendem Auge, den Kampf gegen
einen Panther rühmlichst ausfocht. Er hielt den ungeheuren Kopf
gesenkt, und so oft das Raubtier zum Sprung ansetzte, empfing er es
mit der Spitze seiner gewaltigen Hörner.

		Etwas abseits stand ein junger, viel schlankerer und hellerer
Stier, der sich an dem Streite in keiner Weise beteiligte. Er
brüllte nur zuweilen und wirbelte mit den Hörnern die Erde vom
Boden auf, als wolle er sagen: Ich bin auch noch da!

		Der Panther blutete stark. Getroffen von dem gewaltigen
Hörnerpaare des Stieres, schien er sich nur mit Mühe aufzurichten,
aber in diesem entscheidenden Augenblick verliehen ihm Wut und
Schmerz eine Kraft, die er in ruhigem Zustande vielleicht nicht
besaß. Er sprang auf, hoch im Bogen über den Kopf des Stieres und
krallte sich mit allen vier Klauen in dessen [bookmark: page93] Mähne. Er saß auf seinem
Gegner und biß jetzt, so fest es ihm möglich war, in die
Halsmuskeln des Riesen hinein.

		Ein ohrenbetäubendes Gebrüll erfüllte die Luft. Der Stier,
taumelnd vor Schmerz, begann in rasendem Laufe dahinzustürmen. Er
schüttelte sich und warf sich wild zu Boden – vergebens, die Katze
ließ von ihrem Opfer nicht ab.

		Der jüngere Stier hielt den Kopf in die Luft. Er schien zu
überlegen, ob nicht jetzt für ihn der günstige Augenblick gekommen
sei.

		Wie verzweifelt der Alte rang, wie er sich bemühte, den Panther
zu erdrücken! Vielleicht ging es besser, wenn er ihn gegen die
Felswand preßte.

		Brüllend vor Schmerz, taumelnd und keuchend erreichte er einen
der umherliegenden Blöcke und rannte wild mit dem Kopfe gegen das
Gestein, so daß er sich überschlug und schwer zu Boden fiel. Der
Panther hatte in durstigen Zügen fortwährend sein Blut getrunken;
erst jetzt erkannte man es an dem gänzlichen Erlöschen aller Kräfte
des Büffels.

		Er machte noch einige Versuche, sich wieder zu erheben, dann
blieb er machtlos liegen.

		Der junge Stier ging mit langsamen Schritten zur Herde zurück.
Die Tiere rieben ihre Köpfe aneinander, sie schienen sich
gegenseitig zu verständigen, dann führte der glückliche Gewinner
seine lebende Beute über den Kampfplatz, um mit ihr das jenseitige
Tal zu erreichen.

		Mr. Barrow erhob die Büchse. »Sie kommen hierher,« flüsterte er.
»Das Kalb soll uns einen guten Braten geben.«

		Aber so leise er auch sprach, der Stier mußte doch seine Nähe
bemerkt haben. Er stutzte, warf den Kopf auf und ließ ein kurzes
Brüllen ertönen, dann eilte die ganze Herde mit donnerndem Gepolter
vorüber und talab durch den offenen Paß davon.

		Des Leutnants Kugel schlug mitten hinein. Tödlich getroffen
stürzte das Kalb zu Boden, ohne jedoch dadurch die Flucht der
anderen Tiere zu unterbrechen; so schnell es ihnen möglich war,
rannten sie in wilder Hast davon.

		»Fleisch!« jauchzten To-Piang und Libu zugleich, »das ist
gut.«

		»Leutnant,« rief Mr. Hardington, »wollen wir nicht jetzt endlich
den tapferen alten Kerl da drüben von seinem Peiniger erlösen?«

		»Putzen Sie ihn doch weg, wenn es geht!«

		Der Schuß krachte und drüben zuckte der Panther plötzlich
zusammen. Noch eine zweite Kugel, dann rollte er machtlos in das
Gras – er war tot.

		Von der Felsplatte aus ließ sich eine ziemlich weite Umschau
halten; kein Feind bewegte sich mehr in der Umgebung des
Kampfplatzes, daher konnten die Weißen ruhig wagen, hinabzuklettern
und nach dem niedergestreckten alten Büffel zu sehen. Dieser
brüllte noch einmal aus aller Kraft, dann sank er zurück und war
auch tot.
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von den Fellen wurde abgezogen, Stier und Panther blieben liegen,
nur das Kalb verfiel dem Messer. Etwa zwanzig Pfund des besten
Fleisches wurden in die abgezogene Haut gepackt und
mitgenommen.

		Die Sonne begann zu sinken, es war Zeit, sich nach einem
sicheren Zufluchtsort für die Nacht umzusehen.

		»Noch eine halbe Stunde,« sagte der Radscha, »dann sind wir
oben.« »Bei der berühmten Brücke?« – »Bei der ersten, ja.«

		Es wurde nicht viel mehr gesprochen; der Pfad war beschwerlich
und die Aussicht auf das Erklettern freischwebender Brücken nicht
eben sehr angenehm. Je weiter man kam, desto deutlicher trat der
Gipfel eines tätigen Vulkans in den Gesichtskreis der Reisenden.
Langsam wallend und ziehend quoll schwarzer Dampf zum Abendhimmel
empor. An der dem Wege zugekehrten Seite des gewaltigen Felsens
fiel das Gestein stufenförmig ab, bis sich der unterste Rand
schroff und steil zur Schlucht dehnte. Ein Geräusch, wie vom Toben
und Fallen großer Wassermassen drang den Reisenden entgegen,
kühlerer Hauch wehte um ihre Stirnen, sie atmeten hier auf der Höhe
zum ersten Male seit Monaten eine Luft, die der des europäischen
Heimatlandes glich.

		Mr. Hardington reckte den Hals: »Höre einmal, To-Piang, mein
Guter, was plätschert da? Sollte vielleicht in den Tiefen der
Schlucht ein Wildwasser toben?«

		Der Radscha nickte. »Das ist der Padang, Sahib. Hier im Gebirge
entspringt er.«

		Mittlerweile war der Lagerplatz auf der höchsten Höhe des
diesseitigen Gebirgszuges erreicht. Diesseits der Schlucht war
alles kahl, kein Blatt rauschte im Wind, keine Blume schmückte den
nackten Stein, nur hier und da sah zischend aus den verborgensten
Spalten der Felsen eine große Eule mit ihren runden, boshaften
Augen hervor, sonst war die graue Wüste von keinem Tier belebt.

		Während die Matrosen den mitgebrachten Deckenvorrat unter einem
schützenden Felsvorsprung ausbreiteten und die Eingeborenen das
Abendessen herrichteten, rief Mr. Hardington seinen weißen
Begleitern zu, gleich ihm in die Tiefe der Felsenschlucht
hinabzusehen. Ein großartiger, aber auch gewaltig erschütternder
Anblick tat sich da unten vor ihnen auf. Von drei Seiten zugleich
schossen die Fluten in breiten, schäumenden Bändern, wie die
kreuzweise gelegten Streifen einer Flechte, einem einzigen
Zielpunkte entgegen, wo sie aufeinander platzten und eine beständig
zerstäubende und sich erneuende Wassersäule bildeten.

		Man lagerte sich, erquickte sich an dem Fleisch des erlegten
Büffelkalbes und brach, kaum daß die aufgehende Sonne die
empfindliche Kühle der Nacht zu besiegen begann, zu den hängenden
Brücken auf.
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Übergang über die erste gestaltete sich leichter, als die Reisenden
es vermutet hatten.

		Als alle das jenseitige Ufer erreicht hatten, fertigte
Hardington eine Zeichnung von der sich von hier aus darbietenden
Aussicht an, dann aber ging es schnell weiter. Die zweite Brücke
ging senkrecht hinauf und führte zu einer beinahe unabsehbaren
Höhe. An steiler Felswand baumelnd, schien sie die Kräfte des
Kletternden bis auf das äußerste in Anspruch nehmen zu wollen,
obwohl freilich die ganze Sache nicht so gefährlich aussah, wie der
Weg über den schaurigen, von Wildwasser durchtobten Abgrund.

		Richard ergriff die fünfte oder sechste Stufe und hing sich mit
seiner ganzen Schwere daran. »Der Strick ist eisenfest,« rief er.
»To-Piang, auf welche Weise ist er oben befestigt?«

		»Um einen Felsblock geschlungen!« antwortete der Radscha.

		»Bist du denn schon einmal hinaufgestiegen?«

		»Schon mehrere Male. Die Leiter trägt.«

		Er stieg voran, während ihm Libu folgte und auch hier wurde die
schwindelnde Fahrt glücklich zu Ende geführt. Sie standen nach etwa
einer halben Stunde sämtlich unverletzt oben und konnten nun von
der Höhe des Mittelgebirges herab die Umgebung überblicken.

		Es war hier anders als drüben. Fast bis ganz hinauf ging das
Gebiet der Eichen und Kasuarinen, jeder Zollbreit Bodens trug ein
grünes, blumendurchwirktes Kleid. An einzelnen Punkten schimmerten
die Spiegel von Bergseen auf, von denen die Eingeborenen sagten,
daß sie die Badeplätze der Büffel seien.

		Mit jeder Viertelstunde mehrten sich die Anzeichen, daß es hier
ein Tierleben gäbe. Man stieß auf Schlangen, Hirsche und auf wilde
Hunde, die boshaft hinter den Wanderern herkläfften.

		Eines Tages machte Dr. Lawrence den Vorschlag, einen Abstecher
zu den Atschinesen zu machen, und wandte sich mit der Frage an
To-Piang, ob er die Karawane zu ihnen hinführen könne.

		Der Radscha nahm die Pfeife aus dem Munde. »In vier Tagen und
Nächten können wir die Hauptstadt erreichen, Sahib.«

		»Wollt ihr beide uns dann als Führer dienen, du und Libu? Oder
besser noch, zehn bis zwölf von euch? Es gibt ja Wild genug, das
wir schießen und essen können.«

		Der Radscha blinzelte. »Aber ihr müßt bezahlen.«

		»Das versteht sich. Schicke also deine Leute bis auf zehn Mann
nach Hause, und dann laß uns aufbrechen.«

		Die abziehenden Krieger erhielten jeder ein Geschenk, die neu
angeworbenen traten mit großem Stolze zu den Weißen, und so wurde
die Wanderung fortgesetzt.
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Gebiet der Atschinesen, die sich zur mohammedanischen Religion
bekennen, lag links von den Dörfern der auf den Hochebenen des
Landes wohnenden Batta, nach der Meeresküste zu. Die ersten Häuser
dieser Mischlingsrasse kamen schon am dritten Tage in Sicht und
hier zum ersten Male sahen die Reisenden einen geregelten Landbau,
eine bedeutend entwickelte Viehzucht und überhaupt etwas mehr
Kultur als bisher.

		Je weiter unsere Freunde gegen den Hauptort des Landes, der
Stadt Atschin, vordrangen, desto eifriger fanden sie die
Dorfbewohner bei ihren ländlichen Arbeiten. Eßbare Vogelnester,
Erdbeeren, Himbeeren, Forellen und Lachse, Tauben, Hühner und
Fasanen, alles wurde in Körbe gepackt, mit einem Netz von
Kokosfasern verdeckt und auf niedrige, zweiräderige Karren geladen.
An anderer Stelle schlachtete der Hausvater mehrere Karabauen,
seine weiblichen Hilfstruppen säuberten und zerschnitten das
Fleisch, dann wurde ein kleines, munteres Pferd aus dem Stalle
geholt, und fort ging es nach Atschin.

		»Wer verzehrt das alles?« fragte Mr. Hardington. »Ist in eurer
Hauptstadt eine plötzliche Hungersnot ausgebrochen, Leute?«

		Die kleinen schwarzbraunen Kerle lächelten. »Wir feiern
Muharram!« gab einer von ihnen zur Antwort, »morgen und übermorgen
sind die Haupttage. Dann stehen alle Dörfer leer, wir gehen nach
Atschin, um an die Armen den Zehnten zu verteilen.«

		Kaum war die Sonne aufgegangen, so traten die Pilger die Reise
nach Atschin an. Es wurde niemand im Dorfe zurückgelassen, auch die
Alten und Kranken, die ganz Armen mußten ihr Muharram haben.

		Ochsen und Pferde zogen und trugen Hunderte aus dem Walde in die
weite Ebene, auf der die verfallene, versumpfte Pfahlstadt sich
erhob. Ein buntes Gewimmel füllte die Straßen, viele tausende waren
versammelt, aber dennoch zeigte das Gesamtbild eine Verarmung,
einen Schmutz ohnegleichen.

		Heute ruhte jegliches Geschäft. Das Losungswort hieß »Muharram«,
und von allen Gesichtern strahlte lebhafte Freude.

		Acht Tage hindurch hatten die Gläubigen in den Moscheen gebetet
und eine Unzahl von Waschungen vollzogen – heute kam die Feier.

		Pferde und Karabauen wurden in aller Eile untergebracht, jeder
Hausvater nahm einen Lederbeutel voll Geld aus seinem Reisegepäck,
steckte ihn zu sich und lief auf den freien Platz der Stadt. Hier
hatten sich sonderbare, oft rührende Gruppen gebildet. An einer
Stelle führte ein Sohn die blinde Mutter zu den Stufen der
bescheidenen Moschee aus Stroh und Bambus. Die Alte neigte sich
dreimal gegen die Richtung, in der das heilige Mekka liegt, und
dann setzte sie sich, um mit gefalteten Händen die Gnade des
Propheten anzurufen. Neben ihr lag wohl ein Lahmer oder
Aussätziger, an [bookmark: page97] Stöcken humpelten einsame Greise herbei,
während sich verwaiste Kinder scheu und furchtsam zusammendrängten.
Alles was arm war, erwerbslos und elend, das sammelte sich hier an
den Stufen der Moschee, neigte dreimal nach der heiligen Stadt das
Antlitz und betete.

		Bis über die Mittagsstunde hinaus dauerte der beständige Zuzug
aus den Dörfern, dann waren alle einzelnen Karawanen angelangt, und
das Fest konnte beginnen.

		Als alle Festteilnehmer versammelt waren, erschienen zwei
Derwische in ihren langen dunkeln Gewändern und begaben sich, der
eine zu den Armen, der andere zu denen, die den Zehnten austeilen
sollten. Sie zählten mit lauter Stimme die anwesenden Personen.

		Der Leutnant winkte den beiden Deutschen und gab ihnen etwas
Geld. »Wir müssen uns jedenfalls beteiligen,« flüsterte er.

		Als die Derwische ihre Arbeit vollendet hatten, wurden die
Ergebnisse verglichen und dann festgestellt, wieviel jeder Arme zu
erhalten habe. Von einem Unglücklichen, einem Krüppel zum anderen
gingen die braunen Männer und legten in die zitternden Hände den
Zehnten ihres Besitzes, wobei die Derwische laut beteten und sich
bei dem Namen Allahs jedesmal tief verneigten.

		Nach dieser echt gottesdienstlichen Feier folgte eine andere.
Die Tazia kamen zum Vorschein.

		»Aha,« dachte Mr. Hardington, »so wahr mir Gott helfe,
Papierlaternen am hellen Tage.«

		Das war aber doch ein Irrtum. An langen Stangen wurden
viereckige Häuschen aus geöltem Papier umhergetragen, mit Bändern
und Blumen reich geschmückt, an den Wänden mit buntem Glas und
Glimmer bedeckt, innen von mehreren Flammen erleuchtet. Über dem
Ganzen wölbten sich gezackte Dächer mit hohen Spitzen.

		Voran schritt ein Musikchor. Außerdem schrie jedes Kind,
jauchzten alle Frauen und beteten alle Derwische, bis sich zuletzt
der ganze Zug an einem bestimmten Platze versammelte und vor einem
hohen Bambusgerüste Aufstellung nahm.

		Auf diesem letzteren saß ein älterer Mann in prachtvoller
Kleidung. An seinem Turban, seinem Gürtel und dem Wehrgehenk
blitzten Juwelen, sein langes königliches Gewand war aus
purpurrotem Stoffe, die weiten Beinkleider schneeweiß. Er lehnte in
einem Sessel aus Bambusstäben und sah mit vornehmer Ruhe herab auf
das Volksgewühl. Es war Bahrut, der Sultan von Atschin.

		Die Musikbanden rührten erneut die Instrumente. Als die ersten
Töne über den Platz gellten, erhoben sich wohl zehn Derwische und
gingen alle zugleich der Person des ruhig dasitzenden Sultans
entgegen, aber nur bis zu einer gewissen Grenze, dann marschierten
sie rückwärts im gleichen [bookmark: page98] Tempo, verbeugten sich und stimmten ein
Geheul an, das fürchterlicher klang, als wenn sich alle Hunde einer
ganzen Straße gegen die Melodien der Drehorgel empören.

		Das Heulen, Sichverbeugen und Rückwärtsgehen wurde unterdessen
von Augenblick zu Augenblick stärker, bis sogar hier und da ein
Derwisch ohnmächtig zu Boden sank. Nach einer Viertelstunde
begannen sogar die Selbstpeinigungen, die in ganz Asien mehr oder
minder stark verbreitet sind. Feilen und Messer kamen zum
Vorschein, die Eingeborenen brachten Kohlenbecken mit glühenden
Zangen, die von den Derwischen ergriffen und um die Köpfe
geschwungen wurden. Dabei schienen sie mit dem heißen Eisen ihre
Wangen und Stirnen zu streifen, sie krümmten sich unter erdichteten
Schmerzen und trieben die unwürdigen Gaukeleien so lange fort, bis
alle am Boden lagen, todesmatt von der unerhörten Anstrengung.

		Als das geschehen war, zogen sämtliche Festteilnehmer, ihre
Tazia in hocherhobener Hand, durch die Straßen der Stadt und später
zum gemeinschaftlichen Schmause auf den offenen Platz zurück.

		»Noch weiß ich nicht, was die Tazia sind!« rief Mr. Hardington.
»Niemand versteht genügend Englisch, um es mir erklären zu
können.«

		Der Doktor war glücklicher gewesen. »Ich habe es
herausgebracht,« sagte er. »Diese Bauten aus Papier sind
Nachbildungen des heiligen Grabes, wenigstens dessen, das den
Moslems als heilig gilt. Mohammeds Grabstätte soll so aussehen,
deshalb werden die Dinger am Muharramfest zu seinem Andenken
herumgeführt und nach Beendigung der Feier werden sie ins Meer
getragen.

		»Ins Meer, Doktor? – Schade, das werden wir nicht zu sehen
bekommen!«

		»O doch,« meinte der Gelehrte, »ich wollte gerade mit diesem
Vorschlag herausrücken.«

		»Lassen Sie ihn hören, Doktor.«

		»Wie wäre es,« fuhr dieser fort, »wenn wir die Leute morgen
hinausbegleiten würden an das etwa eine halbe Stunde von hier
entfernte Meer, und wenn wir dort eine Prau nähmen, um zur See nach
Padang zurückzukehren? Ich gestehe, daß das bequemer und angenehmer
wäre als der Fußweg durch die schon einmal gesehenen schmutzigen
Dörfer der Atschinesen und Batta.«

		Der gleichen Ansicht waren alle übrigen auch, nur die Batta
schüttelten einmütig ihre Köpfe. »Wir gehen durch den Wald nach
Hause,« erklärten sie.

		»Weshalb wollt ihr denn nicht lieber mit uns fahren, Leute?«
fragte Mr. Barrow.

		»Nein, Sahib, nein. Das Wasser ist – – ja, es ist Wasser.«

		[bookmark: page99] »Ihr
fürchtet euch also davor?«

		»Ja, ja. Noch nie hat ein Batta ein Schiff betreten.«

		»Ihr baut also auch nicht einmal Kähne, fahrt nie auf den
Flüssen eueres Landes?«

		»Gewiß nicht! Das Wasser ist für die Fische.«

		Der Leutnant zuckte die Achseln. »Dann müßt ihr allein nach
Hause gehen,« sagte er. »Wollt ihr es übernehmen, unsere noch im
Dorfe zurückgebliebenen Sachen bis an den Padang zu bringen? – Die
Barkasse kreuzt dort, bis wir zurückkommen.«

		To-Piang versprach es.

		»Eins habe ich noch vergessen! Ihr müßt mir eine junge Kasuarine
an Bord bringen,« rief der Doktor.

		»Ja, Sahib, ganz gewiß. Aber – ihr gebt uns doch den Führerlohn
schon morgen, ehe wir auseinandergehen, nicht wahr?«

		»Darauf verlaßt euch. An Bord der Barkasse erhaltet ihr ein
Extratrinkgeld.«

		Die Nacht verging ohne Störung, und der Schlaf sämtlicher
Festteilnehmer dauerte bis tief in den Morgen hinein.

		Etwa gegen neun Uhr trennten sich die Batta von den Weißen,
nachdem ihnen ein reichliches Geschenk zuteil geworden war, mit dem
erneuten Versprechen, rechtzeitig am Padang zu erscheinen, dann
ging es fort an die See.

		Ein gewaltiger Zug, von Musik begleitet, verließ die Pfahlstadt.
Männer und tief verschleierte Frauen, selbst größere Kinder trugen
ihre Tazia. Vielleicht zehntausend Menschen bewegten sich in
musterhafter Ordnung durch die Ebene. Am Meere angelangt, sahen
unsere Freunde ein Bild, das sich der Erinnerung aller Anwesenden
auf das lebhafteste einprägte.

		Während Derwische und Frauen auf dem flachen Ufer des Ozeans bis
an die Knie in das Wasser gingen, stürzten sich die nur mit dem
Lendenschurz bekleideten Männer so tief hinein, daß die blauen
Fluten über der Brust rauschend zusammenschlugen. So weit er
konnte, warf jeder einzelne die Tazia hinaus in das Meer und hob
dann beide Arme in stummem Gebet zum Himmel empor und riefen die
Schicksalsmächte ohne laute Worte an, ihnen bei ihren Plänen und
Unternehmungen bis zum nächsten Muharram Glück und Segen zu
verleihen.

		Als sich nach mehreren Stunden die Gläubigen alle entfernt
hatten, nahmen unsere Freunde ein Boot und fuhren zwischen den
Schiffen hin und her, um eins derselben zur Fahrt nach Padang zu
mieten. Es gelang auch, aber für einen Preis, bei dem man in
europäischen Ländern eine zehnmal so große Strecke hätte
zurücklegen können.

		Nach einigen Tagen hißte die Prau die Segel. Das Meer lag
spiegelglatt da, so daß man die über den Grund hinhuschenden
Schlangen und Fische [bookmark: page100] deutlich sehen konnte; Medusen, Quallen und
sogar Sepien. Wo sich Bambusgebüsche am Ufer gebildet hatten,
erblickte man unzählige Reiher, Flamingos und Koromane. Kleine
weiße Möwen schossen kreischend durch die klare Luft.

		Doktor Lawrence hatte bald keinen Raum mehr, um alle seine
Schätze zu bergen. Leutnant Barrows Meisterschuß holte für die
naturwissenschaftliche Sammlung des »Violan« einen schönen weißen
Adler aus der Luft herunter, später kam noch ein stahlblauer Geier
hinzu und ein Goldwolf.

		Dann sammelte der Gelehrte Blätter und Blumen, der Leutnant ging
auf die Jagd, und die jungen Leute sowie die Matrosen versuchten
sich im Werfen, trieben allerlei Kurzweil.

		Man vertrieb sich während der Fahrt die Zeit so gut es gehen
wollte. Man veranstaltete kleine Ringkämpfe an Bord oder übte sich
im Werfen. Bisweilen mußte die Prau aber auch anlegen, weil die
Reisenden einen kleinen Jagdausflug machen und für frisches Fleisch
sorgen wollten.

		So auch an einem besonders hellen und klaren Tage. Reiche Beute
war den Jägern geworden, und froh gelaunt machten sie sich auf den
Rückweg zur Anlegestelle.

		Auf einmal blieb einer der Matrosen aufhorchend stehen. »Was war
das?«

		Schwere Schritte bewegten sich über den Sand, der knirschend
zurückwich oder mit wahrnehmbarem Geräusch zurückfiel. Große dunkle
Körper krochen langsam und unbeholfen bergauf.

		Doktor Lawrence und Leutnant Barrow sahen einander an.
»Schildkröten,« flüsterten sie wie aus einem Munde.

		In langen Reihen, ein Tier immer hinter dem anderen, kamen sie
heran. Jetzt hatten sie den höchsten, ganz aus trockenem Sande
bestehenden Saum der Küste erreicht, drehten mühsam den
schwerfälligen Körper um die eigene Achse und begannen große Löcher
für ihre Eier zu scharren. Sobald diese letzteren gelegt waren,
sollte die Grube wieder zugeworfen werden. Aber die Schildkröte
denkt und der wilde Hund lenkt.

		In ganzen Rudeln kamen die roten, kläffenden Höhlenbewohner aus
ihren unterirdischen Verstecken hervor und stürzten sich auf die
Schaltiere. Der Augenblick, wo die Schildkröte von ihren
Mutterpflichten vollständig in Anspruch genommen war, dieser kurze
Augenblick genügte zur Überrumpelung. Ihrer zehn oder zwölf packten
die Hunde die Kröte und bemühten sich, sie auf den Rücken zu
werfen. Das Tier widerstrebte mit aller Macht, und nun begann ein
erbittertes Ringen, bei dem indessen meistens die Hunde
siegten.

		Größere Schildkröten fanden trotz der verzweifelten
Anstrengungen ihrer Gegner doch den Rückweg in das Meer und hatten,
sobald sie es [bookmark: page101] erreichten, den Feind geschlagen. Die Hunde,
oft unfähig, ihre Zähne aus dem zähen Fleisch der Kröten rasch
genug loszumachen, mußten elend umkommen, während das befreite
Schaltier so schnell als möglich davonschwamm.

		Anders gestaltete sich das Kampfspiel, wo die Hunde siegten. Die
Kröte lag dann wehrlos auf dem Rücken, den Zähnen und Krallen ihrer
Bezwinger preisgegeben, die sich hernach wütend untereinander um
das herausgerissene Fleisch balgten. Das war für ganze Schwärme
hungriger Raubvögel der Augenblick, wo sie ihrerseits einen Anteil
an der willkommenen Beute einheimsen konnten. Während sich die
Hunde mit größter Wut bekämpften, rissen sie das noch
übriggebliebene Fleisch der Schildkröten an sich, alles gierig
hinabschlingend, als sei diese Mahlzeit für sie auf Wochen hinaus
die letzte.

		Staunend sahen die Jäger diesem Schauspiel zu. Auf einmal, wie
auf ein gegebenes Zeichen, rauschten alle Vögel aufwärts und die
Hunde flüchteten einander überstürzend in den Wald.

		Der Leutnant hob langsam die Kugelbüchse. »Aufgepaßt!« raunte
er, »es ist entweder ein Tiger in der Nähe, oder es kommen
Menschen.«

		Da nahten auch schon vom Strande her zwei Männer mit großen
Körben. Sie rauchten ihre Kupferpfeifen und trugen in den Händen
kleine Schaufeln; sobald sie bis an den Waldrand vorgedrungen
waren, legten sie sich auf die Knie und warfen geschäftig den Sand
zurück. Ein Zungenschnalzen zeigte die Befriedigung, die sie
empfanden.

		»Hai! Hai! Mehr als hundert Stück!«

		Weiße weichschalige Eier kamen zum Vorschein, klein wie die der
Taube und kugelrund. Die beiden Malaien sammelten eifrig und
rauchten dabei in großen Zügen; sie schienen sehr friedliche Leute
zu sein. Dann begaben sie sich wieder nach Hause, von den Ihrigen
jubelnd begrüßt.

		Als die Weißen alles an der Küste gesehen hatten, eilten sie zum
Hafen zurück. Kiu-Sahs geräumiges Schiff sollte sie nach Padang
bringen. Die Prau erwies sich als tüchtiger Segler und ihre
Bemannung als geschulte Seeleute. Mit günstigem Winde lief das
Schiff über die Reede von Padang und in einem Zuge flußauf, wo es
schon nach wenigen Tagen die Barkasse vor Anker antraf.

		Vom Lande her grüßten bekannte Gesichter, To-Piang, Libu und
Bulbul, das befreundete Kleeblatt. Ein »Hai! Hai!« zeigte, daß das
gegebene Versprechen treu erfüllt worden war. Die Weißen
antworteten mit lebhaftem Hurra. Die ehrlichen Leute hatten alles
Eigentum ihrer Gäste herbeigebracht, auch einen stattlichen
Kasuarinenstamm und ein paar unterwegs gefangene Vögel. Die treuen
Freunde wurden ausgelohnt, und als ihnen die Weißen zum letztenmal
die Hände schüttelten, waren sie ganz wehmütig.
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»Kommt ihr wieder, Faringi?« fragte To-Piang. »Ich habe euch
lieb!«

		»Dafür danken wir dir herzlich,« entgegnete der Maler. »Wer
weiß, ob uns nicht das Schicksal nochmals an diesen Strand wirft! –
Leb' wohl, Libu!«

		Die Prau und die Barkasse schwammen miteinander den Fluß
vollends hinab und unterwegs wurde über das fernere Schicksal der
beiden Deutschen beraten. »Was fangen wir mit euch beiden an?«
fragte der Leutnant. »Wir selbst bleiben, bis in längstens vierzehn
Tagen die Fregatte hier eintrifft, dann geht es fort nach England.
Soll ich euch bei dem Kapitän die Erlaubnis auswirken, uns dahin zu
begleiten? Er gibt sie ohne Zweifel sogleich.«

		Richard und Oskar dankten ihrem gütigen Beschützer auf das
wärmste. Wenn in Padang kein Schiff lag, auf dem sie Dienste nehmen
konnten, so war es unzweifelhaft das beste, sich vorerst nach
Europa zurückzubegeben, um dann von dort aus neue Weltteile
aufzusuchen. Das Schicksal wollte es jedoch anders. Unterwegs
hörten die beiden Freunde von den Schiffsleuten, daß Mr. Gould
aller Wahrscheinlichkeit nach noch lebe und sich jedenfalls auf
Borneo aufhalte. Da die Brigg »Sultana« in etwa zwei Tagen
absegelte, so fuhr Mr. Barrow, dem sich die beiden jungen Leute
anvertraut hatten, hinaus und vermittelte den beiden jungen Leuten
dank seines Einflusses die Überfahrt nach Sarawak auf Borneo.

			[bookmark: foot2]Eiserne Gefäße
zur Aufbewahrung des Trinkwassers.


	
		
		Sechstes Kapitel

		Die »Sultana« ging mit Waren nach Sarawak, um dort Antimoniumerz
zu laden und dieses für die persönliche Rechnung von James Brooke
nach Singapur zu bringen. Sowohl Kapitän Garnet als auch die
Schiffsmannschaft kannten den tapferen Engländer, dessen Name
später eine weltgeschichtliche Bedeutung erlangte, aber auch Mr.
Gould war ihnen keineswegs fremd, sie wußten vielmehr, daß er noch
in Sarawak lebte und daß er gewissermaßen Brookes rechte Hand
war.

		»Wer ist eigentlich dieser Brooke?« fragte Richard den
Kapitän.

		»O – ein ganzer Mann, aber auch ein Pfiffikus daneben. Er will
ebensowohl Vasallenstaaten für die englische Krone gewinnen, als
auch selbst reich werden, daher bringt er den Handel mit Singapur
durch seine eigenen Schiffe zum besseren Aufschwung. Der Sultan
Hassim fürchtet ihn heimlich, weil er die Bevölkerung auf seiner
Seite hat.«

		»In Sarawak herrscht Aufruhr, nicht wahr?«

		»Ja und nein. Die Seeräuberflotte liegt in der Nähe des Hafens,
und außerdem sitzen auch aufständische Malaien in mehreren festen
Plätzen um Sarawak herum, aber es wird trotzdem nicht gekämpft.
Brooke ist zu [bookmark: page103] klug, er will sich erst feste Versprechungen
geben lassen, ich glaube sogar mit aller Bestimmtheit, er will
Radscha von ganz Sarawak werden.«

		Richard nickte. »Das finde ich sehr begreiflich,« sagte er.

		Kapitän Garnet beugte sich näher zu ihm herüber. »Eines will ich
Ihnen sagen, mein Lieber, Sie beide kommen als junge lebenskräftige
Leute, als Europäer und noch obendrein als Mr. Goulds Schützlinge
aus Sarawak nicht so bald wieder los, wenn Brooke erst einmal
erfährt, wer Sie sind und was Sie ihm nützen können. Er hat eine
ganze Anzahl kecker weißer Männer um sich versammelt, lauter Leute,
die nur darauf warten, mit ihm loszuschlagen.«

		Seit sie das vernommen, konnten Richard und Oskar den Tag der
Landung kaum erwarten, während das Schiff die Reise um die Spitze
von Sumatra herum durch die Sundastraße verfolgte.

		Dann ging es durch die Sundasee vorüber an der Zinninsel Banka
und hinaus in das berüchtigte Indische Meer.

		Unerträgliche Hitze lastete seit längerer Zeit auf den Wassern.
Es war, als entfalte die Luft flüssiges Feuer, und nachts zuckte
von keinem Donnergeräusch begleiteter Blitzschein über die Wasser
hin.

		Mit Besorgnis betrachteten die erfahrenen Seeleute den Himmel.
Ein Sturm war zu erwarten. Endlich eines Morgens brach es los mit
verheerender Gewalt.

		Am Himmel erschien mitten im klaren Blau eine dicke dunkle
Wolke, die sich zusehends vergrößerte und mehr und mehr ins
Schwarze hinüberspielte. Kapitän und Steuerleute sahen einander
besorgt an.

		»Der Tornado!« ging es von Mund zu Mund.

		»Alle Segel bergen! Die Boote klar zum Aussetzen!«

		In den Masten und an Deck entwickelte sich trotz der furchtbaren
Hitze ein reges Leben. Es war die höchste Zeit. Mit einem
donnerähnlichen Knall verkündete der Sturm seine schauerliche Nähe.
Gleich der erste Stoß fegte alle kleineren, unbefestigten
Gegenstände über Bord. Aus jeder Himmelsrichtung fuhren die
empörten Luftmassen gegeneinander. Der Sturm legte in diesem
Augenblick das unglückliche Schiff auf Backbord fast bis zur
Wasserlinie, um dann nach Sekunden schon zur Steuerbordseite
umzuspringen. Kleine Pausen völliger Stille fielen mitten hinein in
das wilde Toben, Minuten, in denen die Mannschaft aufatmete, um
gleich danach neuen Schrecken entgegenzugehen. Der Himmel war
schwarz, und die Wolken hingen tief herab. Zu Bergen mit weißen
Schaumkronen türmte der Sturm die empörten Wellen. Dann lief ein
Leuchten durch die dunkeln Massen; grün- und rotschillerndes Licht.
Der Donner mischte seine grollende Stimme hinein.

		Kapitän Garnet seufzte. »Wenn es nur regnen wollte!« Und dann
suchten [bookmark: page104]
seine prüfenden Blicke die beiden Boote. Es war alles bereit, um
sie nötigenfalls herabzulassen.

		An Deck konnte weder gesprochen, noch irgendeine Arbeit
verrichtet werden. Die Mannschaft flüchtete in das Logis und in den
Vorraum der Kajüte, immer des letzten Augenblickes gewärtig.

		Die »Sultana« flog steuerlos, einer sturmauf kreuzenden Möwe
gleich, durch den Gischt. Menschenhände konnten in dem entfesselten
Wüten der Elemente nichts mehr ausrichten.

		Dann folgte ein furchtbarer Blitz. Der ganze Horizont schien in
Flammen zu stehen; eine Erschütterung, die alle Gegenstände
durcheinander warf, ging von den Mastspitzen bis zum Kiel des
Schiffes.

		Der Blitz hatte in den Großmast geschlagen und das Deck
zersplittert. Brandgeruch erfüllte die Kajüte, Flammen schlugen aus
dem Raume hervor – die Ladung stand in loderndem Feuer.

		Und als habe er nur darauf gewartet, dies Unglück mit
verschulden zu helfen, so schwieg im gleichen Augenblick der
Sturm.

		Das ergrimmte Toben der Wellen begann sich zu legen, das
Gewitter wurde schwächer, die Luft ruhiger, aber noch fiel kein
Tropfen des ersehnten Regens.

		Kapitän Garnet riß die Tür auf. »Beide Boote herunter!« befahl
er. »Schnell, so lieb euch euer Leben ist!«

		Die Flammen schlugen wie eine gewaltige Säule aus dem Innern des
Schiffes herauf. Da unten lagerten Pelze, Kampfer und geschälte
Bambusstäbe, es waren lauter leicht entzündbare Gegenstände, die
die Glut erfaßt hatte. Man konnte sich den zertrümmerten Masten
nicht einmal nähern, geschweige denn an irgendeine Löscharbeit
denken.

		Die Leute brachten mit fieberhafter Hast die Boote zu Wasser.
Erst nach mehreren Minuten gelang es, beide aus der Nähe des
brennenden Schiffes zu entfernen.

		Jetzt fielen auch die ersten Regentropfen und dann fluteten
wahre Ströme vom Himmel herab. Die Lage der Schiffbrüchigen wurde
ernster und immer ernster, sie hatten weder Waffen noch
Lebensmittel, weder einen Kompaß noch trockene Kleider, – wohin
auch das Boot verschlagen werden mochte, da wartete ihrer der Tod
durch Durst und Hunger.

		Oskar war völlig in Stumpfsinn versunken. Zum zweiten Male
sollte er dem Glücke ganz nahe gewesen sein, nur um es wieder zu
verlieren, sobald er die Hand danach ausstreckte.

		Anders Richard. Er suchte aus der herrschenden Windrichtung den
Schluß zu ziehen, daß die Boote unaufhaltsam der Küste von Borneo
entgegengetrieben wurden, und als ihm der Kapitän diese Wahrnehmung
bestätigte, nickte er voll Hoffnung.
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»Irgendwo wird ja eine Prau oder ein Boot uns begegnen, nicht wahr,
Oskar? – Bis morgen abend ohne Essen zu bleiben, ist ein
Kinderspiel; Wasser können wir leicht auffangen.«

		Oskar blieb stumm. Er verstand es nicht, mit kindlich
vertrauendem Herzen zu hoffen.

		Die Nacht sank herab, und es wurde kühl. Das Meer und die Sterne
leuchteten in ihrer wunderbaren Schöne, aber ohne die geängstigten
Herzen erfreuen zu können. Pfadlos auf dem offenen Ozean – was wäre
auch schrecklicher als das?

		Gegen Morgen erblickte man die Küste von Borneo. »Ist diese
Gegend von Wilden bewohnt?« diese Frage bedrängte jedes Herz.

		»Ja. Kopfjäger hausen hier herum; die erbitterten Feinde der
Malaien sowohl, als auch der Europäer.«

		»So müssen wir uns bis nach Sarawak durchschlagen.«

		Es war Richard, der es ausrief. »Wir werden landen,« setzte er
hinzu, »und dies oder jenes finden, womit wir notdürftig unseren
Hunger stillen. Mut gefaßt, jetzt ist die Erlösung nahe! Der Wind
trägt uns ja geradeswegs ans Ziel – Hurra! Hurra!«

		Sie ruderten mit erneuten Kräften, und schon gegen Abend lag das
grüne Ufer offen vor den Blicken da. Ein breiter Strom kam durch
das waldumgürtete Land aus dem Innern hervor, aber von menschlichen
Wohnungen war nichts zu sehen. In nächster Nähe konnte kein Dorf
stehen.

		»Wir müssen stromauf rudern und womöglich an einer geschützten
Stelle die Boote verbergen,« meinte der Kapitän. »Hier am Seeufer
würden wir sofort entdeckt werden.«

		Mit Hilfe des günstigen Windes gelang es, noch vor Nacht eine
tüchtige Strecke in das Innere des Landes vorzudringen, dann wurde
haltgemacht, wo tiefhängende Weiden den Fahrzeugen ein sicheres
Versteck boten. Wasser gab es freilich jetzt, aber keinen Bissen
Nahrung, keine Ruhe. Die Nerven aller waren überreizt bis zur
Unerträglichkeit und dennoch bedurften sie der kaltblütigen
Überlegung gerade jetzt so sehr.

		Als die Boote befestigt waren, folgte zunächst eine Untersuchung
der Gegend. Wahre Wälder von Bambus umstanden die Ufer, beinahe
undurchdringliche Dickichte bildend, auch einzelne Fruchtbäume,
darunter die Tamarinde, die Banane und verschiedene Zitrusarten,
aber mehr als nur ein Zeichen deutete auch darauf hin, daß Menschen
in der Nähe lebten. Dann und wann krähte ein Hahn oder bellte ein
Hund.

		»Vor allem müssen wir das Tageslicht abwarten,« sagte der
Kapitän. »Es ist dann vielleicht möglich, den Weg um das nächste
Dorf herum aufzufinden. Sind wir erst einmal im Gebiete der
Malaien, so ist die Hauptgefahr beseitigt.«
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Gegen sechs Uhr morgens erschienen die ersten Sonnenstrahlen.
Niemand von den Schiffbrüchigen schlief, sie horchten alle, als
plötzlich zehn bis zwölf Eingeborene aus dem Gebüsch hervortraten;
alle nackt bis auf den Gürtel und in den Händen eine Keule aus
Kasuarinenholz gefertigt.

		»Hai! Hai!« rief einer. »Die Faringi sind hier! Vierzehn
Weiße.«

		Kapitän Garnet trat ihm entgegen. »Unser Schiff, die »Sultanat
wurde vorgestern vom Blitz getroffen,« sagte er, »es verbrannte auf
offener See und wir haben zwei Tage ohne Nahrung im Boote
verbracht, dann landeten wir hier, natürlich in der Hoffnung, euer
Gebiet friedlich durchwandern zu dürfen.«

		Der Dajak nickte. »Nach Sarawak, zu dem Faringi James Brooke,
nicht wahr?«

		»Das ist unsere Absicht, ja.«

		Der Wilde lächelte. »Die unsrige auch. Ihr sollt schon nach drei
Tagen in Sarawak sein, darauf verlaßt euch. Ob freilich bei James
Brooke oder an einem anderen Orte, das wird sich finden.«

		Jetzt lächelten alle. Sie wechselten triumphierende Blicke;
offenbar lebte ein fest vorgezeichneter Plan in ihnen, sie hatten
sich verstanden, auch ohne Worte.

		»Kommt mit uns,« begann wieder der erste Sprecher. »Wir haben
einen weiten Weg zu machen.«

		Die Wilden teilten sich und nahmen die Europäer in ihre Mitte.
Ohne Beschleunigung, ohne irgendeinen Ausdruck von Feindseligkeit
führten sie diese durch den Wald in ein Pfahldorf, von dessen
Gassen man in weiter Ferne den Ozean blau herüberschimmern sah.

		Über den Türen baumelten Menschenköpfe, zahllose Hunde bellten
auf den Straßen, und Frauen und Kinder kamen hervor, um die Weißen
zu sehen.

		»Bringt Reis!« geboten die Dajaks. »Auch Fleisch und Palmwein!«
Da wurden auch schon die Lebensmittel herbeigebracht, und die
halbverhungerten Flüchtlinge konnten essen. Heute mundete der Reis,
den sie sonst nicht mehr sehen mochten, wie ein köstlicher
Leckerbissen.

		Nach der Mahlzeit ging es weiter, dem Ozean entgegen.

		»Ihr sollt nach Sarawak,« riefen die Wilden, »der verfluchte
Hassim quält unsere Weiber und Kinder in dunklen Gefängnissen. Hai!
Hai! Das wird vielleicht besser, erfährt er, daß die Dajaks seine
Brüder gefangen genommen haben.«

		»Dachte ich mir's doch,« flüsterte der Kapitän. »Die Wilden
gesellen sich der Seeräuberflotte zu, die im Hafen von Sarawak
liegt, und schicken dann einen Abgesandten zum Sultan, den sie
durch die Rücksicht auf uns zahm zu machen hoffen!«

		[bookmark: page107] »Was
er auch werden wird,« meinte einer der Steuerleute. »Mr. Brooke
braucht nur zu hören, daß weiße Männer in dajakischer
Gefangenschaft sind, und er setzt Himmel und Erde in Bewegung, um
sie zu befreien.«

		Der Strand war jetzt erreicht, und zwei Prauen zeigten sich. Sie
lagen an starken Pfählen und schienen augenblicklich ohne Bemannung
zu sein. Sie lagen in einer kleinen vollkommen geschützten Bucht,
zu deren beiden Seiten sich bewaldete Gebirgszüge erhoben.

		Im Schatten der Felsen rasteten die halbberauschten Dajaks; zum
Teil schliefen sie ganz fest. Es schien, als wollten sie schon sehr
bald unter Segel gehen.

		Richard pflückte Beeren, von denen er den übrigen dann und wann
einige brachte. Auch der Kapitän erhielt solche, dabei aber stellte
sich unser Freund geflissentlich so, daß ihm die Dajaks nicht ins
Gesicht sehen konnten. »Nun Richard, was haben Sie, mein
Junge?«

		»Ein Schiff!« flüsterte er. Dann ging er langsam von Strauch zu
Strauch, anscheinend ganz mit Suchen nach Früchten beschäftigt, als
ihn die Dajaks aber nicht mehr sehen konnten, sprang er, den
günstigen Augenblick benutzend, mit Windeseile bis zum Gipfel der
Anhöhe empor. Das Schiff, eine englische Fregatte, kam mit vollem
Dampf etwa zweihundert Schritte weit an der Insel vorüber und
befand sich jetzt in nächster Nähe der Bucht.

		Richard nahm den Hut in eine, das Halstuch in die andere Hand
und schwenkte beide Arme so heftig, wie es ihm möglich war.
Schreien durfte er nicht, aber wenn nur ein einziger Blick zufällig
die Felsspitze traf, so mußten ihn die auf dem Schiffe sehen.

		Und dann, er täuschte sich nicht, an Deck wurde die Hilfsflagge
aufgezogen, das rote Kreuz im weißen schwarzumsäumten Spitzfelde.
Er sah es, nur für einen Augenblick freilich, aber er sah es und
sprang auch ebenso schnell wieder vom Berge hinunter zu den
übrigen.

		»Hier sind die Beeren, Herr Kapitän!«

		Fast unhörbar fügte er dann hinzu: »Sie haben uns bemerkt.«

		In den Blicken des Kapitäns leuchtete es plötzlich auf. »Die
Fregatte hält hierher, Richard, bei Gott, sie hält hierher!«

		»Still, Sir, still! In diesem Augenblick steht alles auf dem
Spiel!« Er setzte sich zu den übrigen ins Gras; die Dajaks sangen
und lärmten, bis plötzlich einer der an Deck beschäftigt Gewesenen
in großen Sprüngen herbeikam und den Genossen einige Worte
zuflüsterte. Alle Köpfe drehten sich dem Meere zu, ein gewaltiges
Erschrecken packte die ganze Bande. Sie schienen vor Verwirrung,
vor Entsetzen sämtlich nüchtern geworden zu sein.

		Bange Minuten vergingen. Dann erdröhnte plötzlich die Erde unter
dem Donnern und Rollen eines Kanonenschusses, der über das Wasser
herkam. Zugleich rief laut eine Männerstimme: »Wer ist hier?«
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Boot landete in der Bucht, eine größere Anzahl von Männern betrat
die Ufer. Englische Befehle ertönten, ein Hornton gab denen auf dem
Schiffe ein Zeichen. Die Dajaks atmeten kaum.

		Ein zweites Boot landete; neue Befehle erschallten.

		Die handfesten Söhne Altenglands schwärmten aus; das in eiliger
Flucht zertretene Gras mochte ihnen als Wegweiser dienen, sie
folgten der Spur und umgingen den Felsen, und schon nach Minuten
sahen die ersten in das Versteck hinein.

		»Weiße – bei Golly!«

		»Adams! – Mein Gott, Adams, Sie sind es!« –

		Die gefangenen Matrosen ließen sich nicht mehr halten, es
entstand ein Handgemenge, bei dem ihnen die plötzlich geweckte
Hoffnung neue Kräfte verlieh; von draußen und drinnen zu gleicher
Zeit wurden die Dajaks angegriffen und nach kurzem Kampfe
überwältigt, wobei drei von ihnen schwer verwundet auf dem Platze
blieben, während einer mit durchschossener Brust in das Gras
fiel.

		Zwei Seeleute hatten klaffende Wunden davongetragen, dann aber
waren die Gefangenen herausgehauen und der Rest der Dajaks in die
Flucht geschlagen. Von der Bucht her rief eine helle Stimme einen
Gruß herüber zum Kampfplatz. »Da hätten wir ja schon das
Wiedersehen, meine Braven! – Wie geht es euch?«

		»So wahr ich lebe, Mr. Hardington! – Es ist also der ›Violan‹,
dessen Besatzung uns befreit hat.«

		»Gewiß, gewiß, wie kommt ihr denn hier an diese Küste?«

		»Geht das Schiff nach Sarawak?« fragte Oskar ganz erregt.

		»Ja – und wir nehmen euch natürlich mit.«

		Der junge Mensch fiel ohne ein Wort der Entgegnung ohnmächtig zu
Boden.

		Doktor Lawrence brachte ihn bald zum Bewußtsein zurück; auch den
beiden Matrosen und den Dajaks, die verwundet waren, wurde
ärztliche Hilfe zuteil, dann überließ man die letzteren ihren nach
allen Seiten geflüchteten Landsleuten und schiffte sich ein, um so
rasch wie möglich die Fregatte zu erreichen.

		Der »Violan« hatte in Bombay von England aus den Befehl
erhalten, schleunigst vor Sarawak zu erscheinen und zunächst durch
die Macht seines Ansehens, dann aber auch im Notfall durch die
Waffen gegen die Aufrührer einzuschreiten und James Brookes Rechte
zu verteidigen. Infolge dieser veränderten Bestimmung steuerte das
Schiff den gleichen Kurs wie die »Sultana« und konnte so zur
entscheidenden Stunde die Gefangenen aus den Händen der Wilden
befreien.

		Laute Verwünschungen erschallten vom Lande, als die Maschine zu
arbeiten [bookmark: page109] begann. Haufen von Dajaks schrien und
ballten die Fäuste oder schleuderten in wahnwitziger Wut ihre
Keulen ziellos hinaus auf das Meer.

		»Wir wollen den Dank nicht schuldig bleiben,« lächelte Mr.
Bennet Hastings, der Kapitän, »lassen Sie doch die Kanonen
antworten, Leutnant Barrow – natürlich ohne Kugel!«

		Der Donner rollte in der Richtung der Felsenbucht über das
Wasser, blauer Pulverdampf stieg auf, und als die Engländer zum
Lande zurücksahen, lagen sämtliche Dajaks der Länge nach auf dem
Rücken.

		Ein lautes Gelächter, ein Mützenschwenken der Schiffsmannschaft
war das letzte, was diesem Strande noch zuteil wurde, dann
durchschnitt der Dampfer mit voller Kraft die Wellen, um so bald
als möglich den Hafen von Sarawak zu erreichen.

		Am anderen Tage war Kusching, die damalige Hauptstadt des
Landes, erreicht. Hier lag die Seeräuberflotte, eine Anzahl von
mehreren hundert Prauen, die alle auf das beste und vollständigste
ausgerüstet waren und über die Leutnant Barrow den beiden Deutschen
eine eingehende Auskunft gab.

		»Die Malaien betrachten den Seeraub als Handwerk,« sagte er,
»sie rüsten ganz offen ihre bis nach Neu-Guinea ausgedehnten
Beutezüge und haben am Lande keine Wohnsitze, sondern nur
Helfershelfer, bei denen die gestohlenen Güter aufgehoben werden.
Die Holländer lassen diese Seeräuber ruhig gewähren, ebenso die
Dajakstämme im Innern des fast unabhängigen, nur dem Sultan von
Bruni zinspflichtigen Staates Sarawak. Diese letzteren überfallen
von Zeit zu Zeit die friedlichen Ackerbauer, plündern sie aus und
schneiden ihnen die Köpfe ab. Sultan Hassim hat in seinem eigenen
Lande nichts mehr zu gebieten. Er sitzt hinter einer Verschanzung
und zittert, wenn die Kunde neuer Gewalttaten zu ihm dringt. In
ganz Sarawak arbeitet niemand mehr; es wird kein Handel getrieben
und nichts unternommen, kein Acker bestellt und keine Prau mit
Waren beladen, denn einer von beiden Räubern würde ja doch alles an
sich reißen, entweder der zur See, oder der am Lande. So stehen die
Dinge, und ihnen will James Brooke ein Ende machen.«

		»Aber er verlangt dafür eine Belohnung!« rief Richard.

		»Gewiß. Der Sultan von Bruni soll ihm ganz Sarawak für ewige
Zeiten schenken; er will selbst Radscha werden, will die
abendländische Gesittung den Räubervölkern des Ostens
zuführen.«

		Richard erinnerte nun an die Überrumpelung der »Elisabeth«, und
daß das gestohlene Schiff zum Walfischfahrer bestimmt sei, aber
Leutnant Barrow schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht,« sagte
er. »Diese gelben trunksüchtigen Halunken sind alle faul und im
tiefsten Herzen feige; sobald sie die kalte Zone kennengelernt
haben, werden sie schleunigst kehrtmachen, [bookmark: page110] oder die ganze Geschichte
war von vornherein eine Fabel, um die Matrosen zu beschwichtigen.
Das Schiff liegt aller Wahrscheinlichkeit nach noch hier in den
Reihen der Seeräuberflotte.«

		»Hier!« rief Richard. »Unter den Prauen? Seine Bauart müßte es
ja sogleich verraten.«

		Der Leutnant lächelte. »Besehen Sie sich nur erst einmal die
Sache etwas näher,« antwortete er. »Es sind wenigstens fünfzig
europäische Kauffahrteischiffe in der Gewalt dieser Räuber.«

		Dajaken, Malaien und Chinesen, alles lebte auf der Flotte der
Piraten in buntem Durcheinander. Es waren auch schon sehr viele der
Ihrigen bei guter Gelegenheit ergriffen worden; diese hielt Hassim
in Kusching gefangen, um gegen die Ausschreitungen der Seeräuber
sichere Geiseln zu besitzen. So oft irgendein Überfall geschehen
war, ließ er eine Anzahl dieser hinrichten, und das half dann für
ganz kurze Zeit, bis sich der Eindruck verwischte.

		Die Anker rasselten herab, ein Boot wurde ausgesetzt, und mit
den Offizieren, die sich in James Brookes Haus begaben, durften
auch Richard und Oskar die Stadt betreten.

		»Das Haus da drüben ist es,« sagte der als Führer mitgegangene
Matrose von der ›Sultana‹, »dort wohnt Mr. James Brooke.«

		Oskars Herz schlug hochauf. »Du,« flüsterte er, »du, Richard,
wenn mir niemand sagen kann, wo sich Mr. Gould befindet, dann
sterbe ich.«

		»Torheit,« rief der andere. »Wir wollen tüchtig mithelfen, daß
dies schöne Land von den Räubern erlöst wird! Wir wollen kämpfen,
um James Brooke als Radscha von Sarawak auf den Thron zu
heben!«

		»Ich auch!« bekräftigte der Matrose. »Wenn's gefällig ist, ihr
Herren!«

		Er öffnete die Tür und ließ die Herren eintreten. Auf dem
Hausflur kam ihnen ein Diener entgegen, den Richard im Namen seines
zitternden Freundes sogleich fragte, ob Mr. Gould zugegen sei.

		»Ja, Sir, ich werde die Herren zu ihm führen.«

		Der Diener hatte mittlerweile die Offiziere in James Brookes
Zimmer geführt, und jetzt öffnete er eine andere Tür. »Mr. Gould,
hier sind zwei junge Leute, die Sie zu sprechen wünschen.«

		Ein älterer hochgewachsener Mann erhob sich vom Sessel und ging
den Eintretenden entgegen. »Ah, sieh da, Oskar,« rief er, beide
Hände ausstreckend, »also Sie sind dem Chinesen damals glücklich
entkommen? Das freut mich aufrichtig.«

		»Wen bringen Sie mir denn da?« setzte er hinzu, indem sein Blick
Richards hübsches Gesicht plötzlich erfaßte und festhielt. »Auch
einen jungen Hamburger? Wie heißen Sie?«
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»Richard Wittenburg, Herr Gould. Ich habe allerdings kein Anrecht
auf Ihre Güte, aber –«

		»Bitte lassen Sie das. Nehmen Sie doch beide Platz!«

		Er klingelte und ließ Erfrischungen bringen. »Sie wollen
jedenfalls hier Dienste nehmen und die Aufrührer schlagen helfen,
nicht wahr?« fuhr er fort.

		»Das ist allerdings unser Wunsch.«

		»Und er soll gewährt werden. Ich bin Mr. James Brookes erster
Beamter, daher ist es mir erlaubt, in seinem Namen Versprechungen
zu geben. Die Feindseligkeiten beginnen, sobald erst einmal der
›Violan‹ im Hafen liegt.«

		»Er ist bereits eingetroffen, Sir. Wir kommen mit ihm, und der
Kapitän sowohl als Leutnant Barrow befinden sich hier im
Hause.«

		»Meine freundlichen Beschützer!« sagte Mr. Gould. »Ich war zum
Tode ermattet, als mich die brave Besatzung des ›Violan‹ in jener
Nacht aus dem Meer fischte. Mein Leben muß also doch noch einen
Zweck haben.«

		Wieder suchten seine Blicke diejenigen Richards. »Sind Sie ein
geborener Hamburger?« wiederholte er seine frühere Frage.

		Unser Freund errötete stark. »Ich bin wenigstens dort erzogen,
Sir.«

		»So, so. Sie beide lernten sich erst kürzlich kennen?«

		»Vor Jahr und Tag,« schaltete Oskar ein. Dann erzählte er, wie
ihn Dewitschand behandelt hatte, und daß Richards kecke Tat ihn vor
dem sichern Tod bewahrte. »Ihm verdanke ich das Leben,« setzte er
hinzu, »daher möchte ich mich auch von ihm nicht eher wieder
trennen, bis wir in Hamburg sind. Meine Eltern müssen den
kennenlernen, der ihnen ihren Sohn rettete.«

		Mr. Gould ergriff Richards beide Hände. »Ich bin auch ein
Deutscher,« sagte er, zum ersten Male von seiner Vergangenheit
sprechend, »es freut mich daher immer, einem jungen Landsmann zu
begegnen. Es war hübsch von Ihnen, daß das landsmannschaftliche
Gefühl Sie trieb, den Deutschen zu retten, gleichviel wer er
sei.«

		»Sie hoffen dem Chinesen wieder zu begegnen und ihn zur
Herausgabe Ihres Kästchens zu zwingen, nicht wahr?«

		Mr. Gould schüttelte wehmütig lächelnd den Kopf. »Der kleine
Kasten enthielt nur Briefe.«

		»Weiter nichts?« rief Oskar.

		Ein ruhiger Blick traf den seinen. »Sie waren mein teuerstes Gut
auf Erden,« versetzte Mr. Gould.

		In diesem Augenblick erschien ein Diener und meldete, daß Mr.
Brooke die beiden jungen Leute zu sehen wünsche. Mr. Gould führte
sie daher in das Empfangszimmer, wo ihnen ein noch junger, vornehm
aussehender [bookmark: page112] Mann auf das leutseligste entgegenkam. »In
den nächsten Tagen beginnt der Feldzug gegen die verschanzten
Empörer,« sagte er, »ich heiße Sie beide daher als Teilnehmer
desselben herzlich willkommen.«

		Dann erkundigte er sich nach den Verhältnissen der jungen
Deutschen, versprach, sie nach glücklich beendetem Kriege auf dem
kürzesten Wege in die Heimat befördern zu lassen, und übergab beide
der Fürsorge eines Unteroffiziers, der ihnen Wohnung und Kleidung
anwies, sie mit Waffen und Lebensmitteln versorgte, kurz, die
früheren Seeleute in Soldaten verwandelte.

		Mr. Gould klopfte Richards Schulter. »Ich begleite Sie,« sagte
er. »Das Ganze wird mehr ein Siegesmarsch als ein Kampf. Die
Aufrührer können sich gegen die Feuerwaffen und die Mannszucht der
Weißen natürlich nicht halten.«

		»Sind die befestigten Dörfer weit von hier?« fragte Richard.

		»Einige Tagereisen. Da sitzen Malaien und Dajaks, Chinesen und
alles mögliche andere Raubgesindel hinter hohen Wällen, um zu
plündern, was in ihre Hände gerät; Sultan Hassim kann weder Steuern
erlangen, noch die zerfahrenen Banden zur Heeresfolge zwingen. Dem
wollen wir abhelfen.« Die beiden Knaben waren damit entlassen und
begaben sich wieder zu ihrem Schiffe zurück.

		Am Nachmittag wurde auf der Barkasse des »Violan« eine
Stromfahrt unternommen und folgenden Tages die Ladung des Dampfers
»Royalist« ausgeschifft.

		Alles, was Augen hatte, riß sie weit auf, aller Hälse reckten
sich. Der ganze Bauch des Dampfers war mit Kugelbüchsen und Säbeln
dicht gefüllt. Wie ein Wort lief es von Mund zu Mund: »Jetzt geht's
los!«

		Am vierten Tage nach der Ankunft des »Violan« erfolgte der
Auszug des Befreiungsheeres. Etwa vierhundert Männer, mit
Schießbedarf und Lebensmitteln reichlich versehen, bildeten Mr.
Brookes ganze Armee.

		Die Weißen, auch unsere Freunde, trugen die englisch-indische
Infanterieuniform, die Malaien ihre türkischen Überwürfe und
Turbane, die Dajaks ihre Gürtel und Federbüsche, aber alle hatten
Feuerwaffen und hohe Lederstiefel zum Schutze gegen Schlangen und
giftige Insekten.

		Die ganze Schar der Eingesperrten hatte sich an den
Fensterlöchern und dem Eingang versammelt, ein Chor von kläglichen
Stimmen rief den Männern zu, auch der armen Gefangenen eingedenk zu
bleiben. »Rettet uns,« schrien die unglücklichen Geschöpfe, »rettet
uns, wir müssen hier sterben!«

		James Brooke schwenkte den Degen. »Auch für euch ziehen wir in
den Kampf,« rief er laut und ermutigend. »Seid getrost, ihr bleibt
unvergessen!«

		Von Hassims Feste sahen Hunderte den Abziehenden nach. Ein
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gelbes Gesicht zeigte sich einen Augenblick an einem der oberen
Fenster, dann verschwand es wieder.

		»Das war der Sultan selbst,« sagte Mr. Gould. »Aus seinen
vorderen Zimmern sieht er die Flagge des ›Violan‹, und von hier die
Musketen, die dem Räuberunwesen ein Ende machen sollen. Jetzt
zittert er doppelt.«

		»Und binnen wenigen Wochen wird er für immer von hier vertrieben
sein,« setzte James Brooke hinzu.

		Schon lag die Stadt Kusching weit hinter den Ausziehenden. Tief
ins Land hinein ging es, und das Ziel waren drei Räuberdörfer, die
Schlupfwinkel der mit den Dajaks verbündeten Piraten.

		Neben Richard marschierte ein älterer Dajak. »Bist du ein
Eingeborener, und wie ist dein Name?« fragte Richard ihn.

		»Toldi!« versetzte in tiefen Tönen der Dajak. »Da in einem der
Dörfer, die wir nun zerstören wollen, hat mich meine Mutter im
Korbe getragen.«

		Richard sah ihn verwundert an. »Und doch ziehst du gegen deine
Freunde ins Feld, Häuptling?«

		»Es wohnen da keine Freunde von mir, weißer Knabe! Jetzt nicht
mehr. Toldi ist alt. Er hat alle begraben sehen, die mit ihm jung
waren, nur einen einzigen Bruder besitzt er noch, viel, viel jünger
als Toldi! Aber er ist kein guter Mann,« setzte er nach einer Pause
hinzu. »Er arbeitet nicht, opfert nicht, er ist ein Räuber. Toldi
hatte seine Hütte, seine Felder und Bäume, aber Moharra kam mit
noch ein paar anderen und nahm ihm alles weg – zweimal, weißer
Knabe, zweimal! – Da kehrte Toldi mit Weib und Kind dem Stamme den
Rücken und wanderte nach Kusching zu Sahib Brooke, dem Vater der
Armen und Unglücklichen. Hai! der Mann hat ein Herz von Wachs und
eins von Eisen. Wenn ein Bittender vor ihm steht, braucht er das
erste, dem Schuldigen gegenüber das zweite. Er hat dem alten Toldi
versprochen, daß Moharras Leben geschont werden soll – und er hält
Wort. Mr. Gould weiß es auch.«

		»Diesen lieben die Leute sehr, nicht wahr?« fragte Richard mit
einer eigentümlichen Teilnahme an der Person des ernsten,
gewinnenden Mannes.

		»Sehr!« nickte der Dajak. »Mr. Gould ist Sahib Brookes Auge,
seine Hand, sein Kopf, alles zugleich. Er hat viel Geld und stillt
die Tränen der Armen, wo er sie fließen sieht.«

		Eine halbe Stunde später näherte sich Mr. Gould unserem Freunde
Richard. »Wie gefällt Ihnen das Soldatenleben?« fragte er
scherzend. »Drückt die Muskete?«

		»Durchaus nicht, Sir. Ich hoffe von dieser Reise die
angenehmsten und reichsten Erinnerungen mit nach Hause zu
nehmen!«
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»Nach Hamburg?«

		»Ja, Sir.«

		»Vielleicht begleite ich Sie und Oskar dahin!«

		»Wollen Sie mir eine Frage erlauben,« setzte er dann hinzu. »Ja?
– Nun, dann sagen Sie mir, bitte, gleichen Sie äußerlich, was die
Gesichtszüge betrifft, Ihrer verstorbenen Mutter?«

		Richard fühlte, wie er erblaßte. »Ich weiß es nicht, Sir. Meine
Mutter starb, als ich wenige Wochen zählte. Ein Bild von ihr
besitze ich leider auch nicht. Ich bin ein Findling und im
Waisenhaus erzogen.«

		Mr. Gould schwankte, als habe ihn ein Keulenschlag
getroffen.

		»Mein Gott,« stammelte er, »mein Gott, erzählen Sie mir mehr von
der Sache!«

		Richard berichtete nun, was er von den Vorgängen bei der
Auffindung seiner toten Mutter im Postwagen selbst wußte, und Mr.
Gould hörte zu, wie jemand, dem man ein Urteil verkündet, das über
Tod und Leben entscheiden soll.

		Dann, als Richard schwieg, blickte er auf, und einen Augenblick
schien es, als wolle er den jungen Mann mit beiden Armen umfassen,
aber ebenso schnell und unvermittelt wandte er sich ab, nur einige
Worte murmelnd, die jener kaum verstand. »Gute Wacht, ich habe
Eile!«

		Richard und Toldi marschierten wieder Seite an Seite. Neben
ihnen Oskar und der Künstler. Die Soldaten sangen und
plauderten.

		»Hören Sie, mein werter Häuptling,« sagte Mr. Hardington, gibt
es denn hier nicht Gelegenheit zu einer frohen Jagd?«

		»Doch, doch,« entgegnete der Alte. »Vielleicht können Sie hier
einen Elefanten jagen. Warten Sie nur bis zur Nacht, heute bekommen
wir keinen Mondschein.«

		Ein paar wilde Karabauen waren im Laufe des Tages schon
geschossen und gleich an Ort und Stelle ausgeweidet worden, es gab
also für das ganze Heer frisches Fleisch, das einige im Kupfergefäß
brieten, andere am Spieß und wieder andere in der heißen Asche auf
Steinen. Die Wache wurde eingerichtet, die beiden Feuer entzündet,
und als tiefe Finsternis alles ringsumher bedeckte, der Feldzug
gegen die Elefanten ins Werk gesetzt.

		Mr. Gould schlief nicht. Er ging langsamen Schrittes durch die
Reihen, und Toldi redete ihn an. »Erlaubst du, daß ich mich ein
wenig vom Lager entferne, Sahib? Wir möchten einen Elefanten
stechen, die beiden Weißen aus Deutschland, der Bildermacher und
ich.«

		Mr. Gould wandte den Kopf. »Wer will dich begleiten, Toldi?«

		Der Dajak bezeichnete seine Jagdgenossen. »Diese da, Sahib!«

		»Aber du wirst an ihnen keinerlei Beistand haben, Häuptling, sie
verstehen ja nichts von der Elefantenjagd.«
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Dajak lächelte behaglich. »Toldi kann es allein,« versetzte er.

		»Nun, dann in Gottes Namen! Aber seien Sie sehr vorsichtig,«
fügte er mit einem schnellen Blick auf Richard hinzu, »nehmen Sie
Ihre Stellung so, daß der verwundete Elefant nicht zu ihnen
gelangen kann, sonst ist es um ihr Leben geschehen.«

		»Ich klettere auf einen Baum,« rief Mr. Hardington.

		»Und ich richte mich genau nach dem, was mir Toldi sagen wird,«
warf Richard ein.

		Sie gingen in die Dunkelheit hinaus, aber schon nach kaum
zwanzig Schritten erklang hinter ihnen Mr. Goulds Stimme.
»Toldi!«

		»Ja, Sahib!«

		»Du haftest mir für die jungen Leute!«

		»Gewiß, Sahib! Hai! Hai! Toldi bringt dir die Knaben sicher
zurück.«

		»Dorthin geht der Weg,« flüsterte Toldi. »An dieser Bracke
trinken die Elefanten.«

		Jenseits eines Tümpels, auf den es zuging, lag ein starker zu
Boden geworfener Stamm, den man mit vereinten Kräften
herbeischleppte. Die oberen Äste bildeten auf dem Wurzelwerk der
Palmen einen Halt, das untere Ende lag am Lande, und so war die
Brücke fertig. Toldi betrat sie zuerst, er ging sicheren Schrittes
hinüber. »Das Holz trägt,« sagte er.

		Die drei Weißen kletterten in die höchsten der umherstehenden
Palmen, während Toldi, eine Lanze in der Hand, drüben an den Stamm
trat und sich im Schatten vollständig verbarg.

		Es mochte gegen Mitternacht sein. Plötzlich erschütterte ein
Dröhnen den Erdboden, Stimmen wie Trompetenschall klangen durch die
Nacht, plumpe Füße stampften. Eine Elefantenherde donnerte heran.
Jetzt konnten unsere Freunde in der herrschenden Finsternis schon
genug sehen, um die Anzahl der riesenhaften Tiere richtig zu
schätzen; es mochten etwa fünfzehn bis zwanzig Elefanten sein,
darunter mehrere große Männchen, deren ungeheure Stoßzähne eine
reiche Beute versprachen. Sie näherten sich der Bracke und tauchten
die langen Rüssel in das Salzwasser, um behaglich zu lecken.

		Den drei Weißen schlug das Herz, dachten sie daran, daß Toldi,
nur mit dem Eisenspieße in der Hand, den grauen Riesen
entgegengehen wollte.

		Jetzt bewegte sich's unten am Stamm, als blitze durch das Dunkel
einen Augenblick ein hellerer Schein, der größte Elefant riß seinen
Rüssel aus dem Wasser, daß die drei jungen Leute wie von einem
plötzlichen Sprühregen übergossen wurden, ein gellender,
erschütternder Schrei zerriß weithin die stille Nachtluft, und im
Nu ergriff die ganze Herde die Flucht.

		Nur der Verwundete blieb. Schon während er so ungestüm das
Wasser aus dem Rüssel schleuderte, war Toldi schnell wie der Blitz
an seiner Palme emporgeklettert, und als der Elefant den
unerwarteten Angreifer suchte, [bookmark: page116] längst aus dessen Bereich. Sein
schmetterndes Siegesgeschrei nahm den Bann von den Herzen der
Weißen, sein lautes jubelndes »Hai! Hai!« ließ sie mit einstimmen,
als habe auch ihre Wiege in den Wäldern gestanden.

		»Endlich darf man sprechen!« rief Mr. Hardington.

		»Hast du den Grauen getötet?« rief Richard.

		»Oho! Oho! Das geht nicht so schnell, wie der Geier fliegt und
das Reh läuft. Erst tobt der Dicke noch ein wenig, dann macht er
sich auf die Sohlen, seinen Freunden nach und morgen können wir ihm
den Genickfang geben.«

		Der Elefant hatte zuerst versucht, den Stamm, auf dem Toldi saß,
mit dem Rüssel niederzureißen, und als ihm das mißlang, kehrte sich
seine rachsüchtige Wut gegen alles, was nur irgend im Bereich
seiner Kräfte lag. Er schleuderte Wasserstrahlen von Armesdicke in
die Luft, zertrat das Gras und knickte jeden Zweig, den er fassen
konnte, zuletzt erprobte er seine Kräfte an dem als Brücke
dienenden Stamme, hob ihn auf, und ließ ihn wieder fallen, als sei
er ein schwacher Halm.

		Der Elefant brüllte vor Schmerz und Wut, nochmals packte er den
Stamm und schleuderte ihn weit hinaus in das sumpfige Wasser, dann
trabte er davon, so schnell es die tiefe Bauchwunde gestattete. Man
hörte ihn im Dunkel der Nacht über das Feld eilen.

		Toldi glitt wie eine Katze vom Baum. »Hai! Hai!« rief er, »der
Dicke hat die Hälfte seines Blutes hergeben müssen! Der läuft keine
Stunde mehr!«

		Aber plötzlich tönte von seinen Lippen ein Schreckenslaut – »Oh!
Oh! – Die Brücke!«

		»Ist sie fort?« riefen alle drei Weißen wie aus einem Munde.

		»Schwimmt zwischen den Stämmen!« war die Antwort. »Was fangen
wir nun an?«

		»Wir schwimmen selbst!« rief Richard. »Auf ein kaltes Bad darf
es nicht ankommen.«

		Der Dajak erschrak so heftig, daß er in die Luft sprang und mit
beiden Händen auf seine Knie schlug. »Nicht in das Wasser,« rief
er, »es wäre euer Tod! Eine kleine Spanne tief beginnt das Geflecht
von Wurzeln und Schlingpflanzen, ihr würdet festgehalten und müßtet
ertrinken wie die Katzen.«

		»O Alter, das ist wohl übertrieben, wir werden es doch erst
einmal versuchen!«

		»Nein, Sahib, nein! Toldi will Steine hineinwerfen, – vielleicht
treibt der Stamm ans Ufer!«

		Gesagt, getan, die Wurfgeschosse flogen, aber das stehende
Wasser war viel zu träge, um Wellen zu schlagen, der Baum
schaukelte, ohne dem sumpfigen Ufer näher zu kommen.

		[bookmark: page117] Toldi
schüttelte den Kopf; ganz wie vorher der Elefant warf er in
ungebändigter Leidenschaft alles, was er finden konnte, in die
Bracke hinein. »Es geht nicht!« rief er, »es geht nicht!«

		»Dann bleiben wir hier oben sitzen, bis du Hilfe herbeigeholt
hast, Häuptling. Bitte Mr. Gould um ein paar lange Stangen, er wird
sie dir besorgen lassen!«

		Der Dajak suchte etwas, das unter seinen Kleidern verborgen war.
»Toldi hat sein Wort gegeben,« sagte er, »das darf nicht gebrochen
werden. Toldi bleibt bei euch!«

		Er zog die Hand wieder hervor. Die Weißen sahen eine kleine
metallene Pfeife und hörten gleich darauf einen gellenden
durchdringenden Ton, den der Alte zweimal wiederholte. »So,« sagte
er, »wenn kein anderes Ohr den Ruf verstanden hat, – Mr. Gould weiß
jetzt, daß der alte Toldi Hilfe braucht.«

		Seine Worte waren noch nicht verklungen, da schrillte schon von
der Seite des Lagers die Antwort herüber.

		Nach kaum fünf Minuten erschien im Dunkel die Gestalt eines
Mannes, der sich laufend näherte. Es war wirklich Mr. Gould, der
jetzt mit wenigen Sprüngen an der Seite des Häuptlings stand.

		»Nun, Toldi, es ist doch nichts geschehen? – Wo sind – wo ist
Richard?«

		»Hai! Sahib, sie sitzen alle drei unversehrt in den Bäumen. Der
Elefant hat uns die Brücke weggeschleppt.«

		Gould trat an den Rand der Bracke und untersuchte die
Entfernung, dann warf er schweigend seine Kleider ab.

		»Sahib,« rief der Alte, »was machst du da? – Laß mich es
tun!«

		Mr. Gould schüttelte den Kopf. »Nein, Toldi du bist zu alt,
deine Arme reichen auch nicht so weit wie die meinigen. So, jetzt
gib mir die Hand und halte fest!«

		»Mr. Gould,« rief Oskar, »Mr. Gould, Sie werden sich auf das
äußerste erkälten!«

		»Meinen Sie, junger Freund? Ich denke nicht. Wer einmal achtzehn
Jahre lang wie ein Halbwilder lebte, der ist über dergleichen
hinaus. Aufgepaßt, Toldi! Lege deinen anderen Arm um den Baum!«

		»Hai! Hai! – Verlasse dich auf den Häuptling, Sahib!«

		Gould setzte vorsichtig den Fuß in die Bracke. Gurgelnd kamen
schillernde bläuliche Blasen zum Vorschein, ganz langsam versank
der Körper bis zur Hälfte, aber indem sich Mr. Gould, von Toldis
Hand gehalten, soweit als nur möglich hinausbeugte, gelang es ihm
doch, den treibenden Baumstamm zu erfassen und heranzuziehen. Die
Anstrengung war so stark, daß Toldi ein halblautes: »Sahib, sei
vorsichtig!« nicht unterdrücken konnte; sie [bookmark: page118] erreichte jedoch ihren Zweck.
Der Stamm lag mit dem Wurzelende am Lande.

		Nach vielen Mühen und Gefahren gelangten die Jäger über die
gefahrvolle schwankende Brücke.

		»Gott sei gelobt!« rief Mr. Gould, als alle wieder auf dem
festen Boden standen. »Ah!« rief er, »das war ein Vergnügen ganz
besonderer Art! Ich kenne einen, der sich künftig vor
mitternächtlichen Elefantenjagden weislich hüten wird.« Damit
drückte er Richard herzhaft die Hand und schaute ihm lächelnd in
die Augen. Dann ging es der Spur des Elefanten nach. Als sei ein
Lastwagen über das hohe Gras gefahren, so war alles zertreten und
zermalmt. Etwa tausend Schritte weit hatte sich das verwundete Tier
noch hingeschleppt, dann war es zusammengebrochen.

		»Tot!« sagte der Dajak, nachdem er vorsichtig nähertretend die
Augen untersucht hatte. »Tot! Hai! Hai! Das ist ein prächtiges
Stück Elfenbein!«

		Auch die übrigen traten hinzu, und nun wurden beide Stoßzähne
des riesenhaften Tieres gelöst. Mr. Gould verfuhr dabei so
geschickt wie der Häuptling selbst, er mußte diese Arbeit schon
mehr als einmal vollbracht haben. »Eine gute Jagd, Toldi,« sagte
er, »die Haut werden wir diesmal liegenlassen; es ist schon spät
und etwas Schlaf unentbehrlich.«

		Der Dajak schien den Verlust des grauen Panzers heimlich zu
bedauern, aber trotzdem wagte er keine Gegenrede, sondern beeilte
sich nur, das kostbare Elfenbein in Sicherheit zu bringen. Als die
Wanderer im Lager anlangten, war es fast drei Uhr morgens.

		Von nun an mußte alles Umherstreifen, jeder Gedanke an Jagd oder
Vergnügen für den Augenblick dem eigentlichen Zwecke der
Unternehmung untergeordnet werden.

		In geschlossenen Reihen ging es am nächsten Morgen weiter durch
den dichten Wald. Noch eine Nacht und ein Tag, dann brachten die
vorausgeschickten Späher den Bescheid, daß die drei verschanzten
Dörfer wie ausgestorben dalägen. Dennoch aber konnten sie von ihren
Bewohnern keinesfalls verlassen sein, im Gegenteil, die Empörer
wußten, daß ein Angriff bevorstehe und hatten schleunigst ihre
Maßregeln getroffen.

		Vor den Dörfern war ein Teil des Waldes gelichtet, so daß der
äußere Umkreis der Verschanzungen ganz offen und schutzlos dalag.
Wer hinaustrat, konnte gesehen und aus dem Hinterhalt mit leichter
Mühe erschossen werden.

		»Ich dachte es mir,« sagte Mr. James Brooke. »Wir müssen Feuer
hineinwerfen.«

		Das Heer rückte in aller Stille vor bis an die Grenze des
Waldes. Sobald die Dunkelheit herabgesunken war, wurde von nahezu
vierhundert Männern in aller Stille ein Graben aufgeworfen, breit
genug, um das [bookmark: page119] Lager zu decken und tief genug um hinter dem
entstehenden Erdwall den Leuten Schutz zu gewähren.

		Als die Sonne vom Himmel schien, befand sich eine Verschanzung
der anderen gegenüber; dazwischen lag die freie Fläche.

		Jetzt kam aus dem Gepäckkarren ein schwerer Kasten hervor, ein
Behälter, den vier Männer mit der größten Behutsamkeit trugen und
der lauter brennbare Stoffe enthielt, Schwefel, Pech, Teer und Öl.
Andere hatten unterdessen Pfähle geschnitten. Es wurden Fackeln
hergestellt und an die einzelnen Leute verteilt, und diese auf ihre
Posten gestellt. »Du nimmst dort Platz, du dort – sobald ihr
mittels Zündschwamm die Fackeln in Brand gesetzt habt, zieht ihr
euch unter Deckung zurück und kommt auf Umwegen wieder hierher.
Den, der ein Wort sprechen oder dem Feinde ein Zeichen geben
sollte, trifft die Kugel von meiner Hand.«

		»Jetzt geht!« setzte er hinzu.

		»Mr. Gould,« rief Richard, »darf ich nicht die Leute
begleiten?«

		»Nein!«

		»Aber ich möchte es gern, ich –«

		»Still! Es wird zu dieser Unternehmung überhaupt kein Weißer
verwendet.«

		Er hielt das geladene Gewehr in der Hand und spähte hinüber,
selbst durch einen Baumstamm vollständig gedeckt. »Sehen Sie
hinaus, Richard, Sie werden keinen dieser Wilden bemerken – die
Leute kriechen heran wie Schlangen.«

		Der freie Platz lag in einer Breite von etwa zwanzig oder
dreißig Schritten vollkommen dunkel und verlassen da. Mit geladenen
Büchsen, durch Bäume und Erdwälle gedeckt, standen die Weißen. Wenn
drüben die Verschanzungen zu brennen begannen, so würden sich
einzelne der Eingeschlossenen hervorwagen, um womöglich die Flammen
zu löschen, dann konnte man sie aufs Korn nehmen und durch das
sichere Blei töten.

		Noch war alles dunkel, alles totenstill.

		Ein plötzliches Aufblitzen unterbrach die leise gesprochenen
Worte. Im nächsten Augenblick standen die Verschanzungen der beiden
vorderen Dörfer in hellen Flammen, von den Fackeln rieselte das
verderbenbringende Element herab in den gehäuften Brennstoff der
Bambusstäbe und gefällten Bäume, überall zugleich mischte sich
gellender Schreckensschrei in das Aufjubeln der Sieger.

		»Hai! Hai!« – –

		Sie frohlockten rechts und links, aber zu sehen waren sie
nirgends. Ein paar ihnen aufs Geratewohl nachgesandte Schüsse
wurden mit neuem Hohngelächter beantwortet.

		Dann erschienen drüben lange Stäbe, mit denen die
Eingeschlossenen [bookmark: page120] das Feuer auszulöschen suchten, es aber nur
immer höher anfachten. Das brennende Pech träufelte fort und fort
herab, die Funken stoben, die festen Stützen der Wälle standen da
wie Feuersäulen.

		Die entschlossensten unter den Aufrührern sprangen mitten hinein
in den Funkenregen, um die Fackeln aus dem Flechtwerk zu
reißen.

		»Achtung!« ertönte James Brookes Stimme. »Feuer!«

		Die Schüsse fielen, und sich überschlagend stürzten die kecken
Räuber tödlich getroffen in das Flammenmeer. Andere suchten sie
herauszureißen und wurden selbst erschossen, das Klagegeheul
erschallte aus beiden Dörfern immer stärker und stärker.

		Jetzt war an kein Löschen mehr zu denken. Bis auf die unteren
Erdwälle brannte alles herab, und niemand erhob die Hand, um dem
Wüten des gefräßigen Elementes Einhalt zu tun; nur das dritte halb
rückwärts gelegene Dorf beschützten die Empörer, indem sie ihre
Verschanzungen unter Wasser setzten. Sobald die Flammen
hinüberspielten, erloschen sie prasselnd und zischend.

		»Wir behalten den Sieg,« sagte Mr. Gould. »Diese beiden Dörfer
sind unhaltbar, das dritte nehmen wir übermorgen.«

		Richard schauderte unwillkürlich. »Es mögen schon vierzig oder
fünfzig von den unglücklichen Menschen erschossen sein,« sagte
er.

		Mr. Gould nickte. »Aber auf jeden dieser Räuber kommen mehrere
Mordtaten,« sagte er, »geraubte Schiffe und geplünderte
Kaufmannshäuser. Das erheischt Strafe.«

		Ein scharfer Rauch- und Brandgeruch erfüllte die Luft.
Allmählich hatte der Schlaf die meisten Soldaten, Weiße und
Farbige, in seine sanften Arme genommen. Sie lagen kreuz und quer
auf den mitgebrachten Decken, den Arm als Kissen unter dem Kopf,
die Büchse auf der Brust, um sogleich in voller Kriegsbereitschaft
dazustehen, wenn die ausgestellten Wachen einen Ausfall melden
sollten.

		Es geschah aber nichts dergleichen. Die Nacht verging, und am
Himmel zeigten sich die ersten Strahlen des Tages, an dem so viel
Blut fließen sollte.

		Mr. Brooke musterte die Reihen der Seinen. »Antreten!« befahl
er. »Gewährt keine Gnade, Kameraden, und nehmt keine! Die Rotte muß
vom Boden vertilgt werden.«

		»Vorwärts denn! – Drauf mit Gott!«

		Wie das wilde Heer stürzten sich die Leute über den Erdwall, um
mit dem Schwert in der Faust die Reste der niedergebrannten
Verschanzungen zu nehmen. Ein erschütterndes Schreien und Jauchzen
durchbebte die Luft, gellende Kampfesrufe mischten sich in den
Klang der Hörner, Messer und Säbel blitzten im Sonnenglanz, Schuß
folgte auf Schuß, hinüber wie herüber.
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Belagerten waren nicht müßig gewesen. Ein Hagel von Pfeilen und
Kugeln empfing das Heer der Angreifer. Allen voraus war Toldi über
die verkohlten Umfassungswälle gesprungen. »Moharra!« rief er mit
lauter Stimme, »Moharra, mein Bruder!«

		Ein Dajak mit dem scharlachnen Mantel auf der Schulter, dem
Abzeichen der verbündeten Räuber, ein hochgewachsener junger Dajak
schwang den Kris, daß Funken im Sonnenlicht zu sprühen schienen.
»Verräter,« rief er, »elender Sklave der Weißen – hier bin
ich!«

		»Ergib dich, Moharra, ergib dich!«

		»Ha, ha, ha! – Glaubst du, ich hätte deine Stimme nicht erkannt?
– Du wolltest den Sohn deines Vaters ins Verderben, in die
schmähliche Gefangenschaft locken – Fluch über dich!«

		»Moharra, Moharra, – ich wollte dich retten!«

		»Ha, ha, ha – – –«

		Sie standen einander gegenüber, beide mit erhobenem Arm, der
jüngere Bruder voll rasenden Zornes, der ältere bemüht, ihn ruhiger
zu stimmen. Die Augen funkelten, die Lippen bebten; die
Entscheidung über Tod oder Leben schwebte zwischen diesen beiden
Söhnen einer Mutter.

		Toldi hielt die Büchse im Anschlag. Er wollte den Bruder retten,
aber auch das eigene Leben teuer verkaufen. »Ergib dich, Moharra,
du kannst arbeiten, du – –«

		»Sei verflucht, grauer Verräter, der sein eigenes Volk den
weißen Unterdrückern in die Hände liefern möchte!«

		Der Dajak holte aus, und im nächsten Augenblick würde Toldis
Kopf von der Wucht des Schlages zerschmettert worden sein, wenn
nicht zu gleicher Zeit ein Schuß gefallen wäre. Ein Malaie hatte
ihn abgefeuert und mit wildem Frohlocken sah er den Mann im roten
Mantel stürzen. »Das kam von mir, Moharra, ich war es dir lange
schuldig! – Weißt du noch, wie mein Gehöft brannte und meine
Karabauen weggetrieben wurden? Damals schwor ich dir Rache!«

		Der Dajak konnte nicht mehr sprechen, aber in seinen Augen
loderte ein rasender Groll. Er raufte das Gras aus dem Boden und
versuchte in ohnmächtiger Wut zu werfen. Der Malaie lachte. »Hai!
Hai! – ich will dich sterben sehen. Verfluchter! Ich lebe und du
bist tot, ich sehe die Sonne und erwerbe Geld, viel Geld – du
liegst im Grabe.«

		Toldi brachte Wasser und hielt es an die Lippen seines tödlich
getroffenen Bruders. »Trinke,« sagte er sanft, »soll ich dir den
Kopf aufheben, Moharra?«

		Der jüngere Dajak atmete immer schwerer, er preßte mit letzter
Kraft den Mund zusammen, – das Wasser lief auf den Boden, er
verschmähte das Labsal, weil es aus Toldis Hand kam. Der Blick voll
Haß, voll Zorn [bookmark: page122] suchte den seines Bruders. Dann streckte sich
der Körper, und die Augen waren gebrochen. Moharra starb.

		Toldi nahm mit beiden Armen den toten Körper und trug ihn hinter
die Gefechtslinie.

		Nun ging es gegen das dritte Dorf.

		»Da ist Soliman!« rief Mr. Brooke. »Wenn wir diesen Burschen in
unsere Gewalt bekommen, dann hat die Räuberflotte ihren Admiral
verloren! Fangt ihn, meine Jungen, tot oder lebendig, aber fangt
ihn!«

		Die Angreifer drangen weiter vor. Bald hatte die Schlacht ihren
Höhepunkt erreicht. Brust an Brust kämpften erbitterte Männer, das
Messer gab hüben und drüben den Ausschlag.

		Soliman spornte seine Leute zur äußersten Kraftanstrengung.
»Vernichtet sie!« rief er, »vernichtet sie, und wir ziehen nach
Kusching, um es zu plündern!«

		Wie Öl in das Feuer fielen diese lockenden Versprechungen in die
Seelen der Räuber. Sie verdoppelten ihre Kräfte, sie erfüllten die
Luft mit dem Geschrei eines wahnsinnigen Beute- und
Rachegelüstes.

		Mr. Gould führte eine kleine Schar von Dajaks, die ihm besonders
zugetan waren, auch Richard und Oskar hielten sich hart an seiner
Seite. Das ganze Ufer hatten diese Tapferen in Besitz genommen, die
Verstecke unter den Klippen, den Weg zum Wasser. Vor ihnen stand
jetzt Soliman inmitten seiner Getreuen. Dieser Punkt bildete mit
drei Pfahlbauten den letzten Rest der Verschanzung, diejenige
Stelle, an deren Besitz das Schicksal des Tages hing.

		»Wer mir Solimans Kopf bringt, dem zahle ich in Kusching tausend
Rupien! Auf ihn, meine Jungen, auf ihn!« So lautete Mr. Brookes
Versprechen.

		»Hai! Hai! Tausend Rupien!«

		Ein Hohngeschrei aus den Reihen der Empörer antwortete, ein
Pfeilhagel zischte durch die Luft. Von mehreren Seiten zugleich
wurde Mr. Goulds kleine Schar bedroht und in die Enge
getrieben.

		»Hierher, Brooke! Zur Hilfe! Zur Hilfe!«

		»Hai! Hai! Ihr wolltet ja Solimans Kopf nehmen, – jetzt nimmt er
dafür die eurigen. Auf, auf, meine Dajaks, holt euch
Feindesschädel!«

		Mit erneuter Kampflust ging es weiter, und bald darauf hatte Mr.
Brooke den Rest der Empörer in das dritte Dorf getrieben, wo sie
wenige Stunden später vollständig besiegt wurden.

		Es war ein heißer Tag gewesen, die Walstatt triefte von Blut,
schon schaufelten draußen emsige Hände das Massengrab, das die
Opfer aufnehmen sollte, Weiße und Farbige, Freund und Feind, alles
in einer Reihe, [bookmark: page123] alles so, wie die Pfeile und Kugeln das Herz
getroffen hatten, um seinen Schlägen für immer ein Ziel zu setzen.
Auch Moharra war darunter.

		Als das Massengrab hergestellt war, legten die Soldaten ihre
gefallenen Kameraden hinein und bedeckten deren Gesichter mit
Blumen. James Brooke sprach einige Worte zu Ehren der Gefallenen,
die Weißen unter dem stark zusammengeschmolzenen Heere sangen einen
Choral. Die übrigen hörten schweigend, voll Andacht zu, und noch
ehe der Mond sein mildes Licht auf die zerstampfte Erde
herabsandte, waren mehr als vierzig, die den Morgen dieses Tages
voll Hoffnung und Lebenskraft begrüßten, hinabgesenkt in die kühle
Gruft.

		Man kehrte zu dem Lagerplatz zurück, unterwegs gelegentlich
Jagdbeute machend. Als man fast schon am Ziel war, hob Mr. Gould
plötzlich den Kopf: »Hörst du nichts, Brooke!«

		»Nein,« erwiderte dieser.

		»Da war es wieder! – Geschrei! – Geschrei vom Lager her!«

		»Hilf Himmel, es ist so!«

		»Ich höre es auch!« rief Mr. Hardington.

		Brooke eilte voraus, alle übrigen ihm nach.

		Das Schreien von dorther klang näher und näher. Es schien, als
ob sich Menschen gegen die Richtung der Jäger vorwärts bewegten.
Atemlos horchten alle.

		Dann schrillte durch den Lärm ein Wort, das die Mutigsten
erbleichen ließ, ein Wort, dessen schreckliche Bedeutung das Blut
in den Adern der Männer stocken ließ.

		»Amok! – Amok!«

		»Das ist Soliman!« rief Mr. Brooke. »Auf! Auf! Wir müssen ihn
unschädlich machen!«

		Der Schreck lähmte jede Zunge. Sie wußten alle, was es bedeutet,
wenn ein Malaie mit dem Ruf »Amok! Amok!« den Kris oder den Spieß
schwingt und auf das Geratewohl vorwärts stürzt, um alles zu
morden, was ihm in den Weg kommt.

		»Amok! – Amok!«

		Und dann kam nach atemlosen Laufe, dicht vor dem Lagerplatz eine
wilde Jagd den Weißen entgegen. Voraus stürzte im Scharlachmantel
der Malaie Soliman, den Kris in der hocherhobenen Hand, das Haar
zerzaust, die Lippen schäumend, die Augen rollend wie im Irrsinn.
Seiner Kehle entquollen Laute, die nicht mehr menschlich klangen,
er hieb in jeden Baum, er riß jede Ranke, die er ergreifen konnte,
von den Zweigen.

		Kaum zehn Schritte hinter ihm, in eben so rasendem Laufe wie er
selbst, folgten etwa fünfzig von den Soldaten Brookes alle ohne
Schießwaffen, nur mit dem Kris oder der Keule, einige sogar ganz
ohne Verteidigungsmittel. [bookmark: page124] Sie waren aufgesprungen und hatten den tollen
Malaien verfolgt wie sie gingen und standen. Das sah man.

		»Keinen Schuß!« rief Brooke. »Um des Himmels willen keinen
Schuß! Wir treffen sonst einen der Unsrigen!«

		Soliman horchte auf, jetzt erst sah er die Jäger. Mit einem
gellenden Schrei kehrtmachend, sprang der Rasende unter seine
Verfolger und schlug mehrere derselben zu Boden, ehe ihm jemand in
den Arm fallen konnte. Dann brachten ihn die flinken Füße zwischen
dichtstehende Bäume und von da ins Dorf zurück.

		Allen voraus stürmte Mr. Gould. Zwei Schüsse aus seiner
Kugelbüchse trafen den Malaien, und fast gleichzeitig bohrten sich
zehn Spieße von vorn in seine Brust. Die Messer und Spieße der
Soldaten zerfleischten buchstäblich den Körper. Er wurde in Stücke
zerhackt, der verhaßte, berüchtigte Scharlachmantel zerfasert und
in alle Winde geworfen. Als Brooke und seine Begleiter hinzutraten,
sahen sie nur noch die Blutlache, die die Stelle des vollzogenen
Strafgerichtes bezeichnete. Und nun ging's gegen die
Seeräuberflotte, die bis dahin die drei Dörfer mit Lebensmitteln,
Waffen und Kriegern unterstützt hatte.

		Über halsbrechende Wege ging es tief in die Klippen hinein.

		Riesige Felsblöcke lagen oben, nacktes Gestein, das den
Raubvögeln als Schlupfwinkel diente. Ein geschickter Kletterer
konnte gefahrlos bis zum äußersten Rande des Klippenzuges
vordringen; hohe Bäume, aus den Spalten emporwachsend, beschatteten
den ohnehin ziemlich lichtlosen Ort, den jetzt die Dajaks, einer
nach dem anderen, erreichten. Ihnen nach schlichen die Weißen.

		Da unten in der blauen Flut lag das Seeräuberschiff. Federbüsche
und scharlachne Wimpel flatterten von den Masten, Scharlachtuch
bildete die Kleidung der Männer, die da auf dem offenen Deck so
emsig schafften, lautlos gleich denen, die sie beobachteten.

		»Dreiundsechzig!« zählte Mr. Brooke. »Das ist eine schlimme
Entdeckung.«

		Toldi lächelte. »Das ist ein Spaß, Sahib. Siehst du die Kanonen
und die Wasserschläuche? – Alle Wetter, davon hätten die Kerle
tagelang trinken können.« – Mr. Gould sah ihn fragend an. »Und wie
wolltest du das verhindern, Toldi?«

		»Gib acht, Sahib, du sollst es gleich sehen!«

		Die Malaien da unten füllten geschäftig lederne Schläuche mit
Wasser und zerlegten zwei blanke Kanonen in ihre einzelnen
Bestandteile. Sie ahnten nicht, welches Schicksal ihnen über dem
Kopfe hing.

		Toldi hatte die Hand auf einen der losen Steinblöcke gelegt,
seine Blicke suchten siegesfroh die der übrigen Dajaks. Nackte Arme
streckten sich [bookmark: page125] aus, stählerne Muskeln vereinten in einem
einzigen Augenblick, einem einzigen Ruck alle ihre Kräfte, und ehe
noch die Weißen mit Bestimmtheit wußten, um welche Absicht des
Häuptlings es sich im Grunde handelte, war das Werk schon
ausgeführt.

		Der viele Zentner schwere Felsblock stürzte hinab auf das
unglückliche Schiff. Ein Schrei aus der Tiefe mischte sich mit dem
in der Höhe, ein Donnergepolter übertönte das Brausen und Zischen
des Wassers, hoch hinauf über Fels und Baum schlugen die Wogen,
dann folgte dem erschütternden Ereignis eine unheimliche
Stille.

		»Gräßlich!« flüsterte mit aschbleichem Gesicht der Künstler.

		Das Siegesgeheul der Dajaks verschlang seine Worte. Blitzschnell
rissen die Wilden ihre Gewehre von den Schultern und legten an. Wo
da unten, mit den Strudeln kämpfend, ein Malaie an der Oberfläche
erschien, da traf ihn die Kugel und lähmte jeden ferneren
Rettungsversuch.

		»Mr. Brooke,« rief Hardington, »ist das wirklich noch Krieg zu
nennen?«

		Brooke nickte finster. »In diesem Falle, ja, Sir! Wir müssen mit
den Seeräubern ihre eigene Sprache sprechen, wir müssen ihnen in
ihrer Münze zurückzahlen, was sie getan haben. Ihnen geschieht
recht, vertilgt man sie wie reißende Tiere.«

		Die Dajaks jubelten immer noch. »Blutrache!« rief Toldi,
»Blutrache! Der Haß erlischt nie. Was die Malaien meinem armen
Volke von jeher getan haben, das will ich vergelten – Hai! Hai! –
es sind ihrer jetzt so viel weniger auf der Erde.«

		Unten im Strome verrauschten die Wogen, in deren Schoß
dreiundsechzig Menschen ihr Dasein geendet. Es wurde still. Die
Fische hielten ein Festmahl.

		Mr. Gould erhob sich. »Es gibt nichts Furchtbareres als den
Bürgerkrieg,« sagte er schaudernd. »Und doch stehen wir erst am
Anfang desselben.«

		»Vorläufig am Ende,« rief Brooke siegesfroh. »Hier fließt kein
Tropfen Blut mehr.«

		Sie kehrten sämtlich zum Lager zurück. Hier war es sehr still.
Die Feinde mochten das Getöse und das darauffolgende Siegesgeheul
der Dajaks gehört haben; sie ahnten den Verlauf der Dinge und
blieben ruhig bis auf die Frauen und Kinder, welche fortwährend
jammerten. Die Nacht verging ohne Störung, dann, am folgenden
Morgen öffnete sich die Verschanzung und Mann nach Mann trat
hervor; sie legten sämtlich die Waffen, ohne zu sprechen, auf den
Fußboden.

		»Gott sei gelobt!« rief aufatmend Brooke. »Jetzt können wir das
Lager abbrechen.«

		Er ließ den Besiegten Wasser reichen und gab Frauen und Kinder
frei. Wie ein entfesselter Strom drangen die unglücklichen
Geschöpfe aus der [bookmark: page126] Verschanzung hervor, so verfallen und elend,
daß sie teilweise kaum aufrecht zu gehen vermochten.

		Den Männern wurden die Hände gebunden, im übrigen teilten sie
die Lebensweise der Soldaten, aßen Reis und Früchte und hatten als
Getränk nur Wasser.

		Mr. Brooke schickte die Hälfte seiner Soldaten mit den
Gefangenen durch den Wald nach Kusching zurück, er selbst und die
andere aus den erprobtesten Anhängern bestehende Hälfte nahm den
Weg am Strome, um zu beobachten, ob und in welcher Zahl noch
Räuberschiffe vorhanden seien; aber es waren keine mehr zu
sehen.

		»Morgen um diese Zeit sind wir in Kusching, Brooke,« sagte Mr.
Gould. »Ob die Empörer schon Nachricht erhielten?«

		»Das glaube ich, sonst müßten wir Schiffe bemerken. Aber von den
Malaien auf der untergegangenen Prau haben sich jedenfalls einige
gerettet.«

		»Dann machen wir ihnen noch nachträglich den Garaus. Ich wollte,
ich könnte das alles vor Abend besorgen – ich habe den Bürgerkrieg
satt!«

		»Da sind die Schiffe!« rief plötzlich Oskar. »Ich sehe ihre
Segel!«

		»Sucht Deckung!« rief mit lauter Stimme der General.

		Die Soldaten zogen sich sogleich in das Innere der Klippen
zurück, nur Toldi kroch auf allen vieren über das Gestein, um einen
Ausguck zu erspähen.

		»Fünf Schiffe,« sagte er leise. »Sie arbeiten an den Segeln, die
Hunde, – was wollen sie machen?«

		»Laß sehen!« flüsterte Richard, dem Alten nachkriechend. »Sie
wenden, – sie beabsichtigen keinen Angriff.«

		»Wissen Sie das ganz gewiß, Richard?«

		»Ganz gewiß. So verschieden können ihre Segelstellungen von den
unsrigen nicht sein! – Aha, die Prauen drehen sich schon!«

		Ein gellendes Kampfgeschrei klang vom Wasser herüber, ein Hagel
von Büchsenkugeln schlug in die Felswände, dann glitt das
Geschwader stromab, während sämtliche Farbige des kleinen Heeres
aus Leibeskräften brüllten, um ja denen auf den Schiffen nichts
schuldig zu bleiben. Der bevorstehende Kampf auf den Wassern war
dadurch in aller Form angekündigt.

		Mr. Brooke atmete tiefer. »Wir schlagen die Schlacht so rasch
wie möglich,« sagte er. »Dieser Zustand muß ein Ende nehmen.«

		Die Stimmung aller war durch das Erscheinen der Räuberschiffe
stark beeinträchtigt, gleichsam der Ernst ihrer äußeren Lage
deutlicher zum Bewußtsein gekommen. Man nahm die Verwundeten und
Kranken in die Mitte, ließ Bewaffnete dem Zuge vorangehen und
marschierte überhaupt so schnell wie nur möglich, um Kusching
baldigst zu erreichen. Noch eine [bookmark: page127] Nacht am Lagerfeuer verging ungestört,
noch ein Morgen im taufrischen Walde entzückte die Herzen der
Weißen, dann kamen von fernher die Dächer der Stadt in Sicht.

		»Werden wir jetzt frei, Sahib« riefen die Frauen und Kinder im
Gefängnis. »O komm, komm, laß uns heraus!«

		Mr. Brooke winkte mit dem Degen. »Bald,« rief er, »bald!«

		Und dann schritten die Sieger durch die Stadt, um dort
auseinander zu gehen. Brooke sagte den Leuten, daß er erwarte, sie
auf den ersten Trompetenton hin bereit zu finden, dann zahlte Mr.
Gould als Rechnungsführer den rückständigen Sold, und die Kämpfer
eilten zu Frau und Kindern.

		Ganz Kusching war auf den Beinen, jubelte, lachte, schrie und
tobte, daß die Wände bebten. Zu lange und zu schrecklich hatte das
Räuberunwesen auf dem Lande gelastet, als daß nicht jetzt, wo die
Erlösung winkte, jeder einzelne vor Freude fast närrisch geworden
wäre. Ein einziger nur stimmte nicht in den allgemeinen Jubel mit
ein, Sultan Hassim. Mit umwölkter Stirn saß er in seinem Palast,
denn er fühlte, daß es mit seiner Herrschaft und Herrlichkeit zu
Ende sei. Man verachtete, man übersah ihn. James Brooke, der kecke
tatkräftige Befehlshaber, war von allen geliebt.

		Richard und Oskar beabsichtigten am Nachmittage an Bord der
»Violan« zu gehen, um Mr. Barrow einen Besuch abzustatten.

		Als sie auf dem Wege zum Hafen waren, erschreckte sie auf einmal
lautes Geschrei: »Zu Hilfe, zu Hilfe! Mr. Brookes Haus brennt.«

		Wie angedonnert standen sie eine Weile da. Dann machten sie
kehrt und eilten im Sturmschritt der Brandstätte zu.

		Ein dichter Kreis von Rotmänteln hielt das Haus umlagert. Bald
mußte es zusammenstürzen. Dann war der Gegner besiegt und die Kette
der Besseren im Lande gesprengt. Darauf warteten die Räuber.

		Ein Offizier trat an der Spitze von wenigstens dreihundert
bewaffneten und erbitterten Parteigängern den Feinden offen
entgegen. »Gebt Raum,« rief er, »was sucht ihr hier, Leute?«

		»Was suchst du selbst hier, Weißer? Hüte deine Zunge!«

		Statt aller Antwort wandte der Offizier den Kopf. »Feuer!« rief
er. Im nächsten Augenblick krachten hundert Büchsenschüsse
zugleich. Reihenweise fielen die Rotmäntel, die an einen derartigen
plötzlichen Angriff nicht gedacht hatten. Den ersten Augenblick
allgemeiner Bestürzung wahrnehmend, drangen Mr. Hardington, Toldi
und die beiden Deutschen durch den Haufen bis zum Eingang.

		Sie hatten sich in den Häusern befreundeter Eingeborenen schon
vorher Beile zu verschaffen gewußt und schlugen jetzt mit dem
Aufgebot aller Kraft gegen die verrammelte Tür. Schon nach wenigen
Minuten wich das Holzwerk – sie standen auf dem Flur.

		[bookmark: page128]
Totenstille in dem brennenden Hause. Man hörte keinen Ton.

		»Mr. Gould!« riefen Richard und Oskar zugleich. »Mr. Gould!«

		Der Rauch hinderte am Atmen und Sehen.

		Draußen wütete ein kurzer erbitterter Kampf. Schüsse krachten,
das Kriegsgeschrei der Wilden mischte sich in das Ächzen
Sterbender. – Die Rotmäntel schlugen mit ihren Keulen wie rasend
auf die Köpfe der Gegner los und wurden dann geworfen, nachdem auf
Straßen und Plätzen das Blut rauchte und die Leichen der Gefallenen
unter die Füße getreten waren. Wenigstens zwanzig Tote hatte die
kurze Viertelstunde gefordert.

		Mehrere junge Leute eilten die Treppe hinauf, andere gossen
Ströme von Wasser in die Gluten. Ein gewöhnliches Bambushaus wäre
längst in Asche gefallen, hier aber leisteten die starken
Steinwände erheblichen Widerstand, obwohl freilich der Einsturz des
Daches und damit die Verschüttung aller im Gebäude Anwesenden
bedrohlich nahe schien.

		Ein Donnern und Poltern wie von Elefantentritten durchbebte alle
Wände. Aus den Fenstern schleuderten die Befreier ganze Barrikaden
von Stühlen, Schränken und Tischen, die vor Brookes Zimmer
aufgehäuft waren, dann zerschlugen sie eine Tür und drangen in das
Gemach, wo Brooke und Mr. Gould halb leblos auf dem Sofa lagen.

		Jedenfalls war Matteo, der malaiische Diener mit den Rotmänteln
im Einverständnis gewesen. Jetzt sah ihn natürlich kein Auge
mehr.

		Die Befreier trugen schleunigst ihre beiden Geretteten hinaus
auf die Straße und gossen ihnen etwas Branntwein zwischen die
Lippen. Der frische Nachtwind brachte schon im Verlaufe weniger
Minuten das halbentflohene Bewußtsein zurück. Ein Seufzer kündete
das wiederkehrende Leben.

		»Mr. Gould!« rief Oskar, »Mr. Gould, Sie sind doch
unverletzt?«

		Ein Kopfnicken war die Antwort. Trotz der zerschlagenen Fenster
hatten Rauch und Funken doch beinahe erstickend gewirkt. Brooke
erholte sich zuerst wieder.

		»Nur Matteo kann die Tür verrammelt haben!« flüsterte er. »Ein
Verräter in meinem eigenen Hause, das ist sehr schmerzlich.«

		»Jedenfalls ist der Bursche den Verlockungen seiner Landsleute
während Ihrer Abwesenheit erlegen, Sir! – Vergessen Sie ihn!«

		Brooke schüttelte den Kopf. »Er muß gefunden und standrechtlich
erschossen werden, damit dem Gesetze volles Genüge geschehe. Es ist
bei diesen Malaien und Dajaks mit der Nachsicht nichts getan, nur
die Kugel und das Schwert verschaffen uns Achtung.«

		Trommelwirbel und Hörnerklang verschlangen die letzten Worte.
Brooke ließ alle seine Leute antreten, Wachen aufziehen und die
Posten vor dem Gefängnis der aus dem Inneren mitgebrachten
Gefangenen verdoppeln; dann wurde die ganze Stadt nach dem
verschwundenen Malaien durchforscht. Auf [bookmark: page129] einmal drang ein
Siegesgeheul, wie es nur der Wilde kennt, durch die stille
Umgebung. »Hai! Hai! – – Uh! – Hu! – Hu! –«

		»Das ist Toldi!« rief der General. »Er wird den Malaien
gegriffen haben.«

		Toldis furchtbarer Kriegsruf näherte sich inzwischen dem auf dem
Marktplatz der Stadt errichteten Hauptquartier. Noch zwei andere
Stimmen fielen ein, und dann erschien der Zug, der den bebenden
todbleichen Gefangenen seinem Richter überantwortete.

		»Uh! – Hu! – Hu! – –«

		Toldis Häuptlingsschmuck war arg zerzaust und das Gewand
durchlöchert, aber das braune Gesicht glänzte in wilder
Siegesfreude.

		»Da ist Matteo, Sahib!«

		Brooke versammelte alle Offiziere, Farbige und Weiße, dann ließ
er den Schuldigen vorführen. Matteo wagte nicht, aufzusehen, seine
Glieder zitterten wie welkes Laub.

		Rings um die Offiziere und den Angeklagten scharte sich das
Heer. Von den Schiffen der Räuber sahen offen und heimlich Hunderte
hinüber zum offenen Markt- und Hafenplatz, wo sich das Gericht
vollzog.

		»Gestehst du, Matteo, mein eigenes Zimmer verschlossen und
verrammelt zu haben, ebenso die Haustür? Gestehst du, diese
Verbrechen verübt zu haben, während draußen die Mordgesellen das
Gebäude in Brand steckten?« fragte Brooke.

		Die matten Augen des Verräters blickten scheu zu Boden. »Ich
wurde gezwungen, Sahib, Gnade! – Gnade!«

		»Du räumst also das Verbrechen ein?«

		»Ich mußte gehorchen! – Man drohte mir.«

		»Und du fürchtetest mehr die Mordbanden, gegen deren Anschläge
dir mein Schutz gewiß war, als den feigen Verrat mir gegenüber? –
Meine Freunde, wie wird der Verräter in Kriegszeiten bestraft?«

		»Mit dem Tode!« antworteten einstimmig die Umstehenden.

		»Gnade! Gnade!« heulte der Malaie. »Ich bereue alles!«

		»Das kann dir jetzt nichts mehr helfen. Bindet den Verurteilten
an jenen Baum, Leute! – Es bleiben ihm fünf Minuten, um zu
beten.«

		Der Befehl wurde vollzogen. Mehr tot als lebend hing der
Verbrecher in seinen Fesseln.

		Neun der besten Schützen wurden ausgewählt, alles Dajaks, die
Todfeinde des Malaienvolkes.

		»Feuer!« ertönte der Befehl.

		Die neun Schüsse krachten zugleich, und Matteo sank
blutüberströmt zusammen.

		Von den Schiffen klang wildes Geschrei und das Getöse des Gong.
Sie beobachteten alles, sie wollten die Weißen herausfordern, und
Brooke [bookmark: page130]
nahm auch den Handschuh auf. »Sei es,« sagte er, »möge dieser
Morgen die Entscheidung bringen.«

		Das Boot von der Fregatte erschien auf einen Wink Brookes am
Ufer, und nun begann die Einschiffung. Hunderte blieben zurück, um
dafür auf Booten und Prauen oder vom Lande aus zu kämpfen.
Sämtliche Weißen gingen an Bord des »Violan«.

		Wie auf ein gegebenes Zeichen zog sich die Räuberflotte langsam
auf den Sarawakstrom zurück. Im tieferen freieren Fahrwasser
konnten sich die Dampfschiffe besser bewegen. Das wußten die
Piraten. Der Gong und das Muschelhorn heulten um die Wette, vom
Bord des »Violan« erklang brausende Militärmusik in den hellen
Sonnenschein hinaus.

		Die neue Schlacht nahm ihren Anfang. Auf der Kommandobrücke der
Fregatte stand Kapitän Hastings und führte den Oberbefehl. Zwischen
den drei Schiffen des Geschwaders waren Zeichen vereinbart und die
betreffenden Flaggen ausgetauscht worden. Während die
Seeräuberflotte langsam gegen Wind und Wellen den Sarawakstrom
hinaufging, folgten die Dampfschiffe etwas schneller, bis an einem
günstigen Punkte plötzlich der Befehl: »Vollen Dampf auf!« durch
die Räume des Maschinisten scholl und mittels der Flaggen auch dem
»Swift« und dem »Royalist« zuging.

		Im gleichen Augenblick vollführte der »Violan« eine schnelle
Seitenbewegung. Der eiserne Hagel schlug in die unbewehrten Prauen,
und sofort begann der große Rumpf der Fregatte die kleinen
hölzernen Fahrzeuge in den Grund zu bohren.

		Wie Mücken umschwärmten diese die drei Dampfer. Auf beiden
Seiten wurde voll Erbitterung gekämpft. Am Ausgang dieser Schlacht
hing die Herrschaft über das Land.

		Der englische Oberbefehlshaber beobachtete alles. Vor ihm eine
unübersehbare Masse von Prauen und Booten mit einer verwegenen,
keine Gewalt des Himmels und der Erde fürchtenden Bemannung, hinter
ihm das Seeräuberschiff Bord an Bord mit dem kleinen »Swift« – im
Augenblick war die Lage der Weißen keinesweges günstig.

		»Drauf!« rief Brooke, »drauf, oder der Swift wird geentert!«

		»Das weiß ich, Sir, aber – wie viele größere Dschonken sind
vielleicht hinter den Segeln der Prauen noch versteckt! Oh! Oh!«
setzte er hinzu, – »sie werfen schon die Enterhaken!«

		Wie eine Schwalbe drehte sich die Fregatte auf dem
Wasserspiegel. Eine glatte Lage schlug in die Breitseite der
Dschonke, köpflings stürzten ein Dutzend Chinesen in das Wasser,
während andere die Enterbeile fallen ließen und mit ihrem Blute das
Deck färbten.

		Eine zweite Lage folgte der ersten; mit dem geschwungenen Säbel
in der Faust spornte der Seeräuberkapitän seine Leute, die unter
dem sausenden [bookmark: page131] Kugelregen todesverachtend gegen den Dampfer
vordrangen und in die Schanzkleidung desselben ihre Beile
hineinzuschlagen versuchten. »Um Tod und Leben!« – der Kampfruf
stand lesbar auf allen Gesichtern.

		Mr. Gould hatte schon mehrere Minuten lang das Piratenschiff
beobachtet, jetzt suchten seine Blicke im Getümmel der Kämpfenden
ein bestimmtes Ziel. »Oskar,« rief er, »sehen Sie doch einmal
hierher! Erkennen Sie das Schiff?«

		Rauchgeschwärzt näherte sich der junge Deutsche. »Was sagten
Sie, Sir?«

		»Sehen Sie dort hinüber, Oskar! Das ist Dewitschands
Dschonke!«

		Das Gewehr in seiner Hand richtete sich Oskar gegen den Anführer
der Chinesen, aber ebenso schnell ließ er es auch wieder sinken.
»Nein, nein, ich muß ihn lebendig fangen!«

		Die Kugeln flogen ununterbrochen aus nächster Nähe in das Schiff
des Chinesen hinein. So viele Leute aber auch der Tod hinwegraffte,
ebenso viele und noch mehr kletterten von der anderen Seite wieder
hinein.

		Der Kapitän und Brooke sahen kopfschüttelnd einander an. »Es
gibt nur ein Mittel,« sagte fortwährend beobachtend der
erstere.

		»Die Bombenkanone!« Sie wurde gerichtet, und die Bombe fiel auf
das Mitteldeck des feindlichen Schiffes.

		Die Zerstörung war furchtbar. Wie niedergemähte Halme lagen auf
den Planken die Chinesen, bedeckt von Trümmern und Splittern, von
losgerissenen Holzstücken und gehacktem Blei. Lustig züngelnd, erst
klein, dann immer größer und größer, erhob sich in den Segeln eine
Flamme. Die Dschonke brannte lichterloh.

		Auch an Deck des »Swift« waren Menschenleben verlorengegangen
und Schiffsteile beschädigt, aber dennoch gab das mörderische
Geschoß dem Kampfe eine glückliche Wendung. Die Prauen hielten
sofort von dem Chinesen ab, und niemand schien geneigt, sein Deck
freiwillig zu erklettern; der kleine Dampfer dagegen blieb ruhig
liegen, alle zur Piratenflotte gehörenden Fahrzeuge hatten
schleunigst von ihm abgelassen.

		»Die Spritzen hervor!« tönte vom Deck des »Swift« der Befehl.
»Löscht, meine Jungen, wir entern die Dschonke!«

		»Hurra! Hurra für Altengland!«

		Ein Wasserstrahl fuhr in das brennende Leinen – mit erhobenen
Beilen kletterten Brookes Parteigänger hinüber auf das Deck des
Chinesen. Dewitschand war unverletzt geblieben. Er focht wie ein
Löwe, aber dennoch mußte er der Übermacht weichen. Ein Schlag mit
dem Büchsenkolben streckte ihn nieder; über seinen bewußtlosen
Körper hinweg stiegen die Weißen in die Kajüte, verschlossen alle
Räume, warfen über Bord was noch atmete, und hißten am Mast die
englische Flagge empor. Als der Pirat zu sich kam, lag er gebunden
an Deck seines eigenen Schiffes, dessen Anker im Hafen [bookmark: page132] den sicheren
Grund gefunden hatten. Nur zwei Weiße bewachten ihn, die übrigen
kämpften unter dem Gebrüll der Kanonen weiter.

		Mit einem schrecklichen Fluch schloß der Chinese die Augen und
drehte den Kopf gegen die Wand. Sein Spiel war verloren.

		Die Prauen, soweit sie nicht mit dem »Swift« und dem »Royalist«
handgemein waren oder schon auf dem Grunde des Stromes lagen, die
sämtlichen Prauen der Seeräuber hielten den »Violan« umzingelt,
während das größere Schiff dicht vor seinem Vorderteil lag. Auf den
Planken dieses letzteren stand kein Name, es war nur das Bild eines
Krokodils daran angebracht.

		»Drauf meine Jungen!« überschrie in diesem Augenblick an Bord
des »Krokodils« eine Stentorstimme in englischer Sprache das Getöse
ringsumher. »Drauf auf die Halunken!«

		Ein wilder Lärm, Schießen und Schreien tönte herüber. Der
Angriff gegen die Fregatte hörte plötzlich auf, einzelne Malaien
fielen schwer herab aus den Masten, – offenbar hatte sich unten auf
dem Verdeck ein Handgemenge entsponnen, aber mit wem? Freund gegen
Freund?

		»Gebt es ihnen,« schrie die Stimme von vorhin. »Auf sie! Auf
sie! Das sind wir unserem armen Kapitän schuldig! Keine Gnade den
Schuften!«

		»Dick Poggins!« rief Richard, »so wahr ich lebe, er ist es!«

		Und beide Hände an den Mund haltend, schrie er so laut es ihm
möglich war: »Dick Poggins – ahoi!«

		»Ahoi!« klang es zurück. »Das bist du, Richard! Und dies ist
unser altes braves Schiff – die ›Elisabeth‹!« – –

		»Das Krokodil!« schrie Radscha Karoldi, »das Krokodil! Wer etwas
anderes behauptet, dem schlage ich den Schädel ein!«

		»Bluthund, du hast lange genug gelebt! Deine Stunde ist da!«

		Das Schießen schwieg gänzlich; die englischen Fäuste wirbelten
auf den Köpfen der Malaien so furchtbar, daß diese sich nicht
halten konnten und im ersten Anprall weichen mußten.

		In wenigen Minuten war das Schiff erobert.

		Die englischen Matrosen der »Elisabeth« machten mit dem
Piratenkapitän kurzen Prozeß, sie legten ihm die Schlinge um den
Hals und hißten den Körper am Mast empor. »Wo ist Palo, der
Verräter, dessen Niedertracht uns ins Verderben brachte?« rief Dick
Poggins.

		Palo wurde gesucht und endlich aus einem schwer zugänglichen
Versteck hervorgezogen, leichenblaß, bebend an allen Gliedern.

		»Komm, Bursche, du mußt deinem Kapitän Gesellschaft leisten! Ihr
könnt euch mit den Geiern unterhalten, wenn sie eure Schädel
zerhacken. Frisch vorwärts, – hoi, hoi, du wiegst nicht schwer,
Geselle!«

		Keiner der Malaien entging dem Tode durch den Strick, sie wurden
[bookmark: page133] sämtlich
nach altem Seemannsbrauch an die Rahen des gestohlenen Schiffes
gehängt und die ganze Seeräuberflotte zerstört.

		Als sich der Abend herabsenkte, nahm Mr. Gould ein Boot und fuhr
ganz allein hinüber zu der Dschonke, wo Dewitschand, abgesondert
von den Genossen seiner Verbrechen noch immer regungslos mit dem
Gesicht nach unten in der Kajüte lag.

		»Sieh mich an, Dewitschand!« sagte er. »Kennst du mich nicht
mehr von jener Nebelnacht her, als du mich vom Bord deiner Dschonke
ins Meer stürztest?«

		Der Räuber zuckte die Achseln. »Du träumst,« versetzte er; »du
bist damals über Bord gefallen. Ich entsinne mich der Sache noch
ganz genau.«

		»Wo ist mein kleines Kästchen, Dewitschand?«

		»Das weiß ich nicht so genau, Fremder. Als du am Morgen nach
jener Nacht fehltest, habe ich in deiner Kajüte ein eisernes
Kästchen gesehen und es aufgehoben. Mein Eigentum war es ja nicht.
Vielleicht findest du es noch in jenem Schranke dort.«

		Ohne ein Wort der Erwiderung begann Mr. Gould zu suchen und fand
auch das Kästchen unter Seide und Juwelen verborgen, zwar mit
zerbrochenem Schloß, aber im übrigen unversehrt. Sofort öffnete er
es. Eine Anzahl von Briefen war darin und ein gemaltes
Frauenbildnis. Gottlob, es fehlte nichts.

		Dewitschand beobachtete ihn, er sah, daß der Augenblick günstig
sei. »Laß mich fliehen. Fremder,« murmelte er. »Gefallen gegen
Gefallen!«

		Mr. Gould verbarg seine Schätze, dann näherte er sich dem
gefesselten Chinesen. »Du hast nichts zu befürchten,« sagte er.
»General Brooke vertauscht seine Gefangenen gegen diejenigen
Hassims – vielleicht schon morgen.«

		Der Chinese knirschte. »Dann bin ich ein Bettler,« rief er.

		»Besser als ein Räuber.«

		Und Mr. Gould ging schleunigst fort, um später in seiner Kajüte
vor dem kleinen Bilde zu sitzen und es mit gestütztem Kopfe immer
wieder und wieder anzusehen. Bald verhüllte er den Oberteil des
Gesichtes, bald den Unterteil, dann holte er ein Vergrößerungsglas
herbei und besah durch dasselbe die Züge des Bildes. Jetzt erschien
auf seinem Antlitz ein Ausdruck hoher Freude. »Ja,« murmelte er,
»ja – ich glaube es gewiß!«

		Am anderen Tage begab sich Mr. Hardington noch einmal auf den
Sarawakstrom. Er wollte das herrliche Landschaftsbild zeichnen, um
es dann in England seinen Freunden zu zeigen.

		Vier Matrosen ruderten das Boot, in dem der Künstler, Toldi,
Richard und Oskar Platz genommen hatten, alle bewaffnet und
fröhlich in der Hoffnung, die geliebte Heimat wiederzusehen.

		Das Boot lag etwa zwanzig Schritte von den der Stadt Kusching
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entgegengesetzten Klippen entfernt völlig ruhig auf dem
mondbeschienenen Wasser.

		Toldi beobachtete unausgesetzt die Klippen zur Rechten.
Plötzlich winkte er. »Seht dorthin weiße Männer – ein Gesicht!«

		Und nun bemerkten es alle. Ein menschliches Antlitz sah von den
Klippen herab, ein Kopf kam zum Vorschein, dann, als sich der
Unbekannte entdeckt wußte, verschwand er leise zwischen den
Felsen.

		Auf einen Wink des Künstlers trieben die Matrosen das Boot ans
Ufer, einer von ihnen blieb zurück und die ganze übrige
Gesellschaft kletterte unter Toldis Führung in die Felsen hinein.
Der Dajak kannte jeden Zugang, jede Schlucht, er stellte an einigen
Stellen Wachen aus, Leute mit geladenen Gewehren und scharfen
Säbeln, dann machten er und die beiden Deutschen sich daran, das
abgesperrte Gebiet zu durchsuchen.

		Richard sprang auf einen Block und sah hinein in das zerklüftete
Gestein. Da sah er etwas, was sein höchstes Staunen erregte.

		Zusammengekauert, zitternd lag zwischen den Steinen eine kleine
Gestalt. Eisgraues Haar, spärlich und zerzaust, umgab ein
totenblasses runzeliges Gesicht mit vergrämten Augen, und Hände wie
die eines zehnjährigen Kindes hoben sich bittend empor: »Gnade!
Gnade!«

		»Tippoo!« rief in maßlosem Staunen der junge Deutsche, »Tippoo,
du bist es! Wie kommst du hierher, Mann? Warst du auf den Schiffen
der Seeräuber?«

		Der Zwerg wand sich vor Furcht. »Was kann ein Krüppel wie ich,
wohl ausrichten?« ächzte er. »Nichts! Nichts!«

		Allmählich waren alle Weißen näher getreten, und Fragen und
Antworten jagten einander; Richard mußte erklären, wie er vordem
die Bekanntschaft des Zwerges gemacht hatte, er mußte zugeben, daß
dieser Mann der Schlangenbändiger sei, von dem er früher schon
berichtet, aber dennoch wußte er den ganz Verlassenen zu schonen.
Das weiße Haar und der Blick voll Verzweiflung rührten sein gutes
Herz.

		»Du willst ihn nicht zur Strafe ziehen?« flüsterte Oskar.

		»Nein. – Tippoo,« setzte er hinzu, »was willst du denn jetzt
beginnen? Zurück nach Indien?«

		Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich?« ächzte er.
»Mich hat die Natur gezeichnet. Wo man den Krüppel sähe, da würde
es sogleich heißen: ›Das ist der Zauberer, der Bundesbruder der
Thugs! – Schlagt ihn tot! Schlagt ihn tot!‹«

		»Ach,« setzte er hinzu, »ach, es ist alles verloren! Keschub
Agarri hält sich in Birma versteckt, sein Schloß ist eingezogen
worden, mich selbst suchen die Behörden wie eine Stecknadel, ich
mußte flüchten, ärmer als ein Bettler – ich habe nichts, nichts
gerettet!«

		[bookmark: page135] Mr.
Hardington griff verstohlen in die Tasche. »Da hast du etwas Geld,«
sagte er. »Es wird sich ja Arbeit für dich finden, du seltsamer
Kauz!«

		Auch Richard legte in den Schoß des grauen Sünders das wenige,
was er besaß. »Bitte Gott, daß er dir helfe, Tippoo! Ich vergebe
dir von ganzem Herzen.«

		Der Zwerg umkrallte das Geld, er sah wie wahnwitzig hinaus ins
Leere.

		In Kusching hatten sich inzwischen die politischen Verhältnisse
sehr zugunsten Mr. Brookes geändert. Sultan Hassim sah sich besiegt
und hatte, wenn auch schweren Herzens, seine Herrschaft an Mr.
Brooke abgetreten und dies sogar durch einen schriftlichen
Rücktrittsvertrag besiegelt. James Brooke war also von jetzt ab
Radscha von Sarawak.

		Mit klingendem Spiel rückten seine Leute in die Stadt. Hassims
Fort wurde geschleift und er selber des Landes verwiesen. »Ich
reise sofort ab,« stammelte er, »macht mit meinem Hause, was ihr
wollt.«

		Stürmischer Jubel erhob sich überall, als die Bevölkerung
vernahm, wer ihr neuer Herr sei. Auch die Unglücklichsten aller
Unglücklichen, die eingesperrten Frauen und Kinder hörten das
Jubeln. Ob ihnen jetzt endlich die Erlösung zuteil wurde?

		Mr. Gould hatte ihrer schon gedacht. »Brooke,« sagte er, »wir
wollten die beiderseitigen Gefangenen austauschen, nicht wahr?«

		»Gewiß, gewiß!«

		Sie wandten sich zu dem Hofe des Palastes, und unterwegs
berührte Oskar Mr. Goulds Arm. »Sir,« flüsterte er, »wie steht es
mit dem Chinesen Dewitschand?«

		»Er wird jetzt, nachdem wir alle unsere Zwecke erreicht haben,
gleich den übrigen Gefangenen in Freiheit gesetzt!«

		Der Zug war jetzt bei dem Gefängnis der Frauen und Kinder
angelangt. Die Armen sahen aus allen Spalten des Gebäudes hervor,
sie schrien und lärmten, die einen aus Furcht, die anderen vor
Freude.

		Mr. Gould klatschte. »Ihr seid frei, ganz frei. Sahib Brooke,
der neue Radscha von Sarawak, verspricht euch Brot und Kleider, und
wird dafür sorgen, daß ihr Arbeit bekommt.«

		Während ihn laute Freudenrufe umbrausten, wandte Brooke den
Blick zum Hafen, wo die schwarze, zersplitterte Dschonke, von
Soldaten bewacht, vor Anker lag. »Das Schiff wird auf alle Fälle
gesprengt oder besser noch, auf Grund gesetzt,« sagte er. »Führt
mir den Chinesen vor!«

		Mehrere Soldaten gingen hinaus zum Schiffe und brachten dann
zwischen sich den gefesselten Gefangenen. Dewitschands Kopf war
verbunden, sein Gang schwankend, sein Gesicht ohne Farbe.

		Sowohl Richard als Mr. Gould suchten Oskars Auge – er sah ihnen
trotzig entgegen, er wollte nicht vergeben und sie sollten
es wissen.
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General betrachtete mitleidig die Jammergestalt des Chinesen.

		»Wie heißt du?« fragte er in fast freundlichem Tone den
Chinesen.

		Ein bitteres Lächeln kräuselte die Lippen des Piraten. »Ich habe
keinen Namen mehr,« antwortete er, – »laß deine Henkersknechte
nicht zögern, mir den Kopf abzuschlagen.«

		Der General legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hast du zu
Hause in China Frau und Kinder, Alter? ein Haus, ein Geschäft?«

		Dewitschand lachte bitter. »Es liegt alles auf dem Grunde deines
Stromes, Sahib, – alles, mein Weib, meine Söhne, meine ganze Habe,
– schlag zu, der Kopf hängt nur noch an einem schwachen Faden!«

		Und die Binde herabreißend, zeigte er eine schwere Wunde, die
von der Stirn bis zum Nacken ging. »Das haben deine Leute getan,
Sahib! Laß es vollenden!«

		Der General wandte sich ab. »Du gehst ins Lazarett, Alter,«
versetzte er, »und kannst nach erfolgter Heilung entweder in meinen
Diensten bleiben oder mit dem nächsten Schiff nach deiner Heimat
zurückkehren – von dieser Stunde an bist du frei.«

		Dewitschands Gesicht wurde bald blaß, bald rot, er suchte
tastend mit der Rechten eine Stütze. »Frei?« wiederholten die
bebenden Lippen.

		Mr. Gould bewegte die Hand. »Oskar,« sagte er, »Sie hatten in
betreff dieses Mannes noch eine Anklage vorzubringen, nicht
wahr?«

		Der junge Deutsche zuckte zusammen, während Dewitschand zum
ersten Male den Blick erhob, um bei der unerwarteten Nennung dieses
Namens die Umstehenden zu mustern. Seine und Oskars Augen
begegneten sich, der Chinese zuckte zusammen. Auch Oskar schwieg;
ihm war es, als halte eine Eisenfaust seine Kehle umkrallt. »Nun?«
fragte voll Erstaunen der General.

		Da raffte sich Oskar auf; alles Blut schoß plötzlich in sein
Gesicht. »Ich irrte vorhin,« stammelte er, »dies ist nicht der
Mann, den ich zu sehen glaubte.«

		Dewitschand schwankte, dann fiel er plötzlich lang auf den
Boden. Die gewaltige Nervenaufregung hatte ihm eine Ohnmacht
zugezogen.

		»Bravo!« sagte mit lauter Stimme Mr. Gould.

		Man trug den Schwerverwundeten in die Krankenabteilung und
beauftragte Toldi, das Schiff an passender Stelle auf Grund zu
setzen, dann kehrten alle in die Stadt zurück, um hier ein Volks-
und Friedensfest mit den Einwohnern zu feiern.

		Richard drückte Oskars Hand. »Du konntest es doch nicht über das
Herz bringen,« sagte er lächelnd. »Der arme Kerl, er sah
schrecklich aus.«

		Oskar blieb die Antwort schuldig.

		In der Stadt hatten sämtliche Häuser ein Festgewand angelegt,
allerdings ein sonderbares. Was jede Familie Buntes, in die Augen
Fallendes besaß, prangte über der Tür, auf dem Balkon, auf dem
Dache, hing zum [bookmark: page137] Fenster hinaus oder baumelte von langen
Stangen herab – Pelze, Frauenkleider, Blumen, Fahnen, Federbüsche
und selbst ganze ausgestopfte Vögel.

		Der neue Radscha ließ ein paar Ochsen schlachten und seinerseits
die Schiffe im Hafen beleuchten; es gab heute abend, als alle diese
leicht entzündlichen Kinder des Südens ihrem neuen Herrscher
huldigten, eine Menge schwankende Gestalten und auch mehr als nur
einen Raufhandel, aber die Rotmäntel blieben doch ganz ruhig; sie
wußten, daß keine noch so verzweifelte Anstrengung ihnen wieder zum
Sieg verhelfen konnte.

		Schon nach wenigen Tagen hatte sich das Leben im Hafen von
Kusching gegen früher sehr vorteilhaft verändert. Die Prauen der
Eingeborenen wurden mit Handelsgütern beladen, geschäftige Menschen
eilten hin und her, und fremde Schiffe von Bombay und Madras lagen
vor Anker. Die Chinesen kauften und verkauften wieder ihre kleinen
Spielereien, kurz, die Zufriedenheit, der Wohlstand schienen neu
erstanden, seit es weder in den Wäldern, noch auf den Strömen
plündernde Räuberbanden mehr gab, die dem friedlichen Arbeiter die
Früchte seiner Tätigkeit entrissen.

	
		
		Schluß

		Die »Violan« wollte nach Europa zurückkehren. Mr. Gould wollte
das Land verlassen, in dem er so viele Jahre seines Lebens
verbracht hatte.

		Der Abschied wurde ihm nicht leicht, zumal nicht die Trennung
von James Brooke. Und doch mußte ein letzter Händedruck getauscht,
ein letztes Wort gesprochen werden. –

		Ohne Fährlichkeiten langte die »Violan« in England an. Mr.
Gould, Oskar und Richard verweilten noch mehrere Tage als
Ehrengäste des Kapitäns der »Violan« an Bord und gingen dann nach
vielen gewechselten Abschiedsworten von den Freunden in der Not,
nach herzlichen Umarmungen mit Mr. Hardington auf einen
Passagierdampfer nach Hamburg wieder in See.

		Der Kanal und die Nordsee lagen hinter ihnen, das Schiff glitt
aus dem Salzwasser vor Kuxhaven hinüber in die Elbe und hatte
deutschen Grund und Boden unter dem Kiel.

		Mr. Gould und Richard waren beide blasser und ernster als sonst,
sie sprachen kein unnötiges Wort, Oskar dagegen sprang beinahe vor
Vergnügen. »Endlich, endlich zu Hause!« rief er. »Weißt du, wie
lange es ist, seit ich von Hamburg fortging, Richard? – Zwei volle
Jahre. O wie freue ich mich, wie freue ich mich!«

		Richard nickte nur, später aber, als ihn Mr. Gould anredete,
sagte er mit unwillkürlich zuckenden Lippen: »Es ist doch ein ganz
eigenes Gefühl, [bookmark: page138] so nach jahrelanger Abwesenheit nach Hause zu
kommen und zu wissen, daß man von keinem Herzen, keiner Stimme
bewillkommnet werden wird!«

		Der Offizier schüttelte den Kopf. »Das wissen Sie ja noch
nicht,« sagte er lächelnd.

		»Doch, doch, Sir, – der strenge alte Herr Keßler im Waisenhause
ist der einzige, der sich meiner freundlich erinnert. Die Genossen
der Kindertage sind zerstreut in alle vier Winde. Aber das wandelt
mich nur plötzlich so an,« setzte er mühsam lächelnd hinzu. »Ich
gehe mit dem nächsten Schiff wieder fort – hinaus in die Welt.«

		Mr. Gould schien diese Worte nicht gehört zu haben, er sah starr
auf das Wasser hinaus. »Ob wohl der alte Herr Keßler noch lebt,
Richard?«

		»Wer kann es wissen, Sir? Ich gehe zunächst zum Wasserschout und
dann heute noch nach der Admiralitätsstraße.«

		Das Schiff glitt an den Stranddörfern vorüber und durch den
Altonaer Hafen in den Hamburgischen hinein. Plötzlich legte Richard
die Hand über die Augen, er sah schärfer hinüber in das Gewirre von
Masten und dann brach von seinen Lippen unwillkürlich ein
Freudenschrei. »Da ist die Hansa!«

		»Ihr Schiff, von dem Sie heimlich fortgingen, um Oskar aus den
Händen des schurkischen Chinesen zu erretten, Richard?«

		»Ja, Sir.« Er schwenkte den Hut, so daß ihn von hüben und drüben
die Leute lächelnd, voll Verwunderung ansahen.

		»Steuermann Peters, – ahoi!«

		An Bord der Brigg hielt ein Seemann in dem langsamen Gang über
Deck plötzlich inne, schob die Mütze in den Nacken und wälzte den
»Priem« Kautabak auf die andere Seite. »Kinners,« sagte er ganz
bestürzt, »Kinners, dat wör, as wenn mi eener ropen däh!« –

		»Daar is he, Stüermann! – Up den Engellänner!«

		»Peters, Peters, kennen Sie mich denn nicht mehr?«

		Jetzt sah der Alte den erhobenen Arm und das hübsche braune
Jünglingsantlitz. »O Jemine!« rief er, »das ist Richard!«

		Dann war die Begegnung vorüber und einige Minuten später warf
das Dampfschiff Anker aus. Oskar näherte sich dem schweigsamen
ernstblickenden Offizier. »Gehen Sie mit mir, Sir? – O bitte,
bitte, die Steinstraße ist gar nicht so weit.«

		Mr. Gould fuhr plötzlich auf. »Noch nicht,« antwortete er,
»nein, noch nicht. Aber ich werde heute abend Ihre Eltern besuchen,
Oskar!«

		Dieser schien sehr enttäuscht. »Und du, Richard?« sagte er etwas
kühl.

		»Ich muß mich zunächst beim Wasserschout melden und dann den
Steuermann von der »Hansa« aufsuchen, Oskar. Wer weiß, wann das
Schiff unter Segel geht.«

		»Aber was kümmert das dich?« rief der andere. »Du wirst doch
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Gesellschaft deines früheren Vorgesetzten keine so unbezwingliche
Sehnsucht empfinden?«

		Richard lächelte. »Das allerdings nicht, Oskar, aber der
Steuermann muß mir als Zeuge dienen. Du weißt, daß das plötzliche
Erscheinen Dewitschands auf der Hafentreppe von Bombay meine
Rückkehr zum Schiff verhinderte.«

		Oskar nickte nur. »Dann sehe ich dich also heute abend?«

		»Ich hoffe es.«

		Richard und Mr. Gould standen unterdessen auf der Dampferbrücke
beieinander. Sie hatten beide in der großen Stadt keine Seele, die
ihrer wartete – sie konnten sich die Zeit nehmen.

		»Leben Sie wohl, Sir,« sagte halb seufzend unser Freund. »Also
im Hotel zum Kronprinzen werden Sie wohnen? Darf ich mir erlauben,
zuweilen bei Ihnen vorzusprechen?«

		Mr. Gould drückte seine Hand. »Nicht nur das, Richard, Sie
müssen mir geloben, täglich mein Gast zu sein, nichts ohne mich zu
unternehmen und vor allen Dingen keine Heuer abzuschließen, ehe ich
die Sache nicht erfahren habe. Wollen Sie das?«

		»Gewiß, Sir. Ich bin Ihnen für Ihre Güte unendlich dankbar.«

		»Auf heute nachmittag also – Sie erzählen mir dann, wie es Ihnen
bei dem Wasserschout erging. Auf Wiedersehen!«

		Sie gingen nach verschiedenen Seiten auseinander, dann aber
stand Mr. Gould bei dem nächsten besten Laden wie zufällig still,
bis Richard seinen Blicken entschwunden war. Sobald er sich
unbeobachtet wußte, begab er sich in das Waisenhaus und zog die
Klingel.

		»Ist Herr Keßler zu Hause?« fragte er das ihm öffnende
Mädchen.

		Das Mädchen bat, sich in den ersten Stock hinaufzubemühen, und
schon nach wenigen Augenblicken stand Mr. Gould in einem kleinen,
auf den Garten hinausgehenden Zimmer einem alten Herrn mit
Schlafrock und Brille gegenüber.

		»Entsinnen Sie sich möglicherweise noch eines früheren Zöglings
dieser Anstalt, eines jungen Mannes, der später zur See ging – sein
Name ist Richard Wittenburg,« redete er diesen an.

		Herr Keßler rückte die Brille bis zum Haar hinauf. »Richard
Wittenburg? ja, o ja, ich weiß es, er war mein Liebling, ich hatte
ihn gern von seiner ersten Jugend her, aber das Leben muß den sonst
so guten Jungen früh verdorben haben, er ist in Bombay schmählich
vom Schiff geflüchtet und wird sich wohl hier in Hamburg nicht
wieder blicken lassen. Kennen Sie ihn?«

		Mr. Gould nickte. »Ich bin heute mit ihm von Borneo hier
angekommen, Herr Keßler. Richard wird seiner Flucht wegen von den
Hamburgischen Behörden nicht bestraft werden, dafür bürge ich
Ihnen. Wie das alles sich [bookmark: page140] zutrug, mag er Ihnen selbst erzählen;
vorläufig ist es eine andere Angelegenheit, in der ich Ihren
freundlichen Beistand erbitte! Sie haben vor achtzehn Jahren
Richards Mutter persönlich gesehen, nicht wahr?«

		»Ja, Herr – –«

		»Ich heiße Gould – Ernst Gould! –«

		»Herr Gould also. Ja, ich habe sie gesehen, aber nur als
Leiche.«

		»Das ist mir bekannt. War die arme Frau jung und sehr hübsch,
Herr Keßler, hatte sie reiches dunkles Haar und kleine Hände?«

		»Auffallend klein! ja, ich erinnere mich, Herr Gould.«

		Jetzt griff Mr. Gould in die Tasche und zog das in der
Piratendschonke wiedergefundene kleine Bild hervor und zeigte es
dem Beamten. »Ist dies das Bildnis der armen Frau?«

		Herr Keßler rückte die Brille wieder an ihren Ort, prüfte
bedächtig das Bild und nickte dann still vor sich hin. »Ja, ja, sie
ist es, sie ist es, ich bin völlig überzeugt. Finden Sie nicht
auch, daß sich Mutter und Sohn ganz besonders gleichen, Herr Gould?
– Sie kennen ja den Jungen, wie Sie soeben sagten! – Er ist der
armen Frau wie aus den Augen geschnitten.«

		»Aber,« fügte er dann hinzu, »es gibt noch ein untrügliches
Beweismittel. Warten Sie, Herr, ich hole es.«

		Er eilte fort und kam bald darauf mit einem Paket zurück. Er
löste die versiegelten Schnüre, nahm einen in Papier gewickelten
Gegenstand, den er beiseite legte, und entfaltete ein braun- und
schwarzgestreiftes Frauenkleid. »Sehen Sie her, lieber Herr, das
ist der Anzug, in dem ich die Tote zum ersten und einzigen Male
sah.«

		Mr. Gould nahm mit bebenden Händen den Stoff an sich und biß die
Zähne hörbar zusammen. »Ich erkenne es!« sagte er nach einer
Pause.

		Herr Keßler sah ihn forschend an. »Und Sie haben einen wirklich
ehrenwerten Grund, dieser Sache nachzuforschen, Herr Gould?«

		»Bei Gott – ja!«

		»Gut, dann sollen Sie das letzte sehen!«

		Er schlug die Papierhülle auseinander, zwei beschriebene Blätter
lagen darin, das eine gab er dem erschütterten, bebenden Manne.
»Ich fand den Brief in der Tasche dieses Kleides, Herr Gould,«
sagte er.

		Dieser warf auf das ihm überreichte Blatt nur einen einzigen
Blick, dann trat plötzlich alles Blut in sein Gesicht. »Ach!« rief
er, wie aus erlöstem, jubelvollen Herzen, »ach, das ist der Beweis!
Kennt Richard diesen Brief, Herr?«

		Der Beamte schüttelte den Kopf. »Nein,« antwortete er.

		Mr. Gould streckte die Hand aus. »Ist noch ein zweites Schreiben
da?« fragte er erstaunt.

		[bookmark: page141] »Ja,
mein Herr. Es scheint eine Antwort zu sein, der Anfang einer
solchen wenigstens, jedenfalls von der eigenen Hand der Toten.«

		»Eine Antwort auf diesen Brief?«

		»Ja!«

		Mr. Gould ergriff das Blatt, er schwankte, das ganze Zimmer
schien sich mit ihm im Kreise zu drehen. Er wollte lesen, aber nur
ein unterdrücktes Schluchzen brach aus seiner Brust hervor, dann
sank er, von jäher Ohnmacht gepackt, plötzlich in das Sofa
zurück.

		Herr Keßler nahm aus einem Schrank eine kleine Flasche,
entkorkte sie und wollte sie eben dem Gesichte seines Besuchers
nähern, als plötzlich draußen schnelle Schritte die Treppen
hinaufsprangen und eine Hand fast zugleich klopfte und die Tür
öffnete. Auf der Schwelle stand Richard.

		»Grüß Gott, Herr Keßler!« rief er strahlend vor Freude, dann
aber, nachdem er den im Sofa Liegenden erkannt hatte, brach er
erschreckend ab. »Mein Gott, Mr. Gould – was ist es mit ihm?«

		Der alte Beamte legte beide Hände auf die Schultern des
hochgewachsenen jungen Mannes. »Nichts, nichts, Richard,« sagte er.
»Wie groß du geworden bist, Junge! – Weshalb kam denn in der ganzen
Zeit von dir kein Brief?«

		»O bitte, lassen Sie mich zu Mr. Gould, Herr Keßler!«

		Aber der Alte hielt ihn fest. »Sei vorsichtig, Kind, ich weiß
nicht, ob er dich gleich sehen darf! – Sage mir, kennst du ihn
genauer? Wer ist der Herr? Wenn mich nicht alles trügt, so ist er –
dein Vater.«

		Richard stand wie versteinert. »Mein Vater?«

		»Ich glaube es, Kind, – komm, wir wollen ihn zu wecken
suchen.«

		Mr. Gould drehte den Kopf. »Der Brief,« stammelte er noch mit
geschlossenen Augen. »Oh, er ist an mich gerichtet, Herr Keßler,
mein armes Weib hat ihn geschrieben und erst achtzehn Jahre nach
ihrem Tode erhalte ich das Blatt!«

		Er fuhr mit der Hand über die Stirn. »Richard ist mein Sohn,
Herr, – Gott weiß, ich wußte es, seit er vor länger als einem
halben Jahre zuerst so unvermutet vor mir stand. Hierher komme ich
mit Ihrer gütigen Erlaubnis noch einmal zurück, werter Herr. Jetzt
sagen Sie mir, bitte, wo ich das Büro des Wasserschouts finde!«

		»Um Ihren Sohn aufzusuchen, Herr Gould?«

		»Ja. Ich muß ihn verteidigen, seiner scheinbaren Flucht
wegen.«

		Der alte Beamte deutete lächelnd auf die halbdunkle Ecke des
altertümlichen Gemaches, das von dem großen Kachelofen fast in zwei
Hälften geteilt wurde. »Sehen Sie dorthin, Herr Gould!« sagte
er.

		Mr. Gould wandte sich herum. »Richard!« rief er nur, aber in dem
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eine solche Fülle von Glückseligkeit, daß es den warmherzigen alten
Mann auf das tiefste erschütterte. Leise schlich er davon. –

		Eine Stunde später fuhren Vater und Sohn hinaus vor das Dammtor,
um dort ein teures Grab zu besuchen. Gould hatte jetzt den
halbvollendeten Brief seiner verstorbenen Frau zu Ende gelesen, er
hatte auch Richard von dem Inhalt beider Schriftstücke unterrichtet
und ihm erzählt, wie es damals zuging, daß er anscheinend so
lieblos Frau und Kind verließ.

		Es bestanden schlimme Zerwürfnisse zwischen ihm und seinem
starrsinnigen alten Vater, der sich ganz von ihm trennte und erst
demütig um Verzeihung gebeten werden wollte, ehe er die Hand zur
Versöhnung reichte. Kaum verheiratet, ging der Sohn mit seiner
jungen Frau nach Berlin und als er dort nicht gleich vorwärtskommen
konnte, fort nach Indien, um in der Ferne Glück und Gelingen zu
suchen.

		Seine Frau hatte in die Trennung gewilligt, um nicht ihres
Mannes Pläne zu durchkreuzen, aber sie hatte in Berlin keine
Stellung gefunden, in der sie sich den notdürftigsten Unterhalt zu
erwerben vermochte, und beschloß daher, die Schwiegereltern in
Hamburg aufzusuchen und bei ihnen wenigstens für ihr neugeborenes
Kind um Hilfe zu bitten. Sie würden sich ja doch dem Anblick des
unschuldigen kleinen Wesens nicht verschließen und ungerührt
bleiben können, wenn sie ihnen das Kind ihres Sohnes in die Arme
legte. Ihr Mann schrieb aus England einen Brief voll treuer Liebe
und bat sie, die Antwort postlagernd Bombay abzusenden. Mit diesem
Troste machte sie sich auf nach Hamburg; von dort aus, nachdem sie
ihm im elterlichen Hause die volle Versöhnung erwirkt hatte, wollte
das arme junge Wesen nach Indien schreiben und den teuren
Flüchtling zurückrufen in die Heimat.

		So stand es in dem Briefe, der wahrscheinlich schon gleich bei
ihrer Ankunft in Hamburg auf die Post gegeben werden sollte. Dann
trat der Tod dazwischen; Mangel und Aufregung rafften die arme
junge Mutter dahin, als Hamburgs Türme schon vor ihren Augen
lagen.

		»Ich habe,« schloß Mr. Gould, »als sich in Bombay kein Brief für
mich vorfand, voll Sorge gleich wieder nach Berlin geschrieben,
aber natürlich keine Antwort erhalten. Selbst die Polizei wußte
nichts, auch die Wirtsleute konnten mir nur sagen, daß meine Frau
abgereist sei. Ich fragte bei ihren Eltern, bei den meinigen, alles
umsonst.«

		»Wahrlich, mein Junge, was ich als Sohn möglicherweise
verschuldete, das habe ich als Vater zehnfach gebüßt. Wo war mein
schutzloses Kind? – Durch fast achtzehn volle Jahre raubte mir
diese bange Frage den Schlaf der Nächte und die Ruhe der Tage. Gott
hat mir dich wie durch ein Wunder zurückgegeben.« – Er umarmte
immer aufs neue den endlich Gefundenen.

		Nun wurde ein prächtiger Kranz auf das Grab gelegt, dann fuhren
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und Sohn zum Wasserschout, wo sich die Sache leicht ins richtige
Geleise bringen ließ, da schon der brave Steuermann zu Richards
Gunsten ausgesagt hatte. Auch einen Rechtsanwalt suchten sie auf.
Mr. Gould wollte sogleich seinen Sohn öffentlich anerkennen und an
den Senat ein Gesuch einreichen, um ihm gegen Erstattung aller von
seiten der Stadt für denselben aufgewendeten Erziehungskosten nun
auch den rechtmäßigen Vatersnamen anstatt des nur geborgten zu
verschaffen. Erst spät am Abend, weit über die festgesetzte Stunde
hinaus, kamen beide nach der Steinstraße zu Oskars Eltern.

		Fröhlicher Kinderlärm schallte ihnen entgegen. Der Sohn und
Bruder war nach langer Trennung zurückgekehrt, das ließ alle Armut,
alle Not des Lebens vergessen; sie jubelten durcheinander, die
vielen Kleinen des armen Schreibers, selbst das verhärmte Gesicht
der Mutter glänzte heute wie neuverjüngt.

		»Vater! Mutter!« rief Oskar, »das ist Mr. Gould, von dem ich
euch erzählte! – Oh, Sir, wie gütig von Ihnen, daß Sie
hierhergekommen sind!«

		Mr. Gould begrüßte Oskars Eltern auf das freundlichste, dann zog
er seinen Sohn an der Hand zu sich und erzählte das Geschehene, und
alle wunderten und freuten sich. Der Abend ging hin, ehe man sich's
gedacht. Mr. Gould hatte den armen Schreiber auf die gütigste Weise
zum Sprechen gebracht, er ließ ihn nach Herzenslust Luftschlösser
bauen und stimmte nur zuweilen mit einem: »So wollen wir's machen!«
ein in seine Worte, während die jungen Leute durcheinander lachten
und scherzten, erzählten und fragten und das Mütterchen still dabei
saß. Erst ganz spät fiel es den guten Leuten ein, daß ja in ihrem
Hause seit länger als sechs Monaten ein Brief mit Richards Adresse
aufgehoben wurde. Jetzt brachte ihn der Vater mit vielen
Entschuldigungen herbei.

		»Von Bruder Körner!« setzte Oskar hinzu.

		Richard erbrach das Schreiben und überflog voll Freude die vier
langen beschriebenen Seiten. Der würdige Missionar berichtete von
allem, was seit seiner und Oskars Abreise auf der Station geschehen
war, von der Untersuchung gegen die Thugs, dem Stande der Arbeiten
und dem Bau der neuen Kirche, ja, sogar von den persönlichen
Schicksalen seiner Gemeindeglieder. – »Dschumbo,« schrieb er,
»unser aller lieber Freund und Genosse, befindet sich sehr wohl und
trägt bedeutend dazu bei, mir das äußerlich Schwere meines Berufes
zu erleichtern. Sobald ich über Land reisen, oder auch nur in einem
anderen Dorfe predigen, einen entfernt wohnenden Kolonisten
besuchen muß, trägt mich der graue Riese auf seinem Rücken sicher
dahin und bietet nebenbei durch die ihm innewohnende Wachsamkeit
einen Schutz gegen wilde Tiere, wie er nicht wirksamer sein könnte.
Thumal [bookmark: page144]
ist nach wie vor sein Mahaut und Dschumbo gehorcht ihm bestens, nur
in einem Punkte bleibt er eigensinnig, oder richtiger gesagt: von
einer rührenden Treue. Fragt man ihn: ›Wer ist es, den du liebhast,
Dschumbo?‹ dann sieht er im Kreise umher und schüttelt den großen
Kopf. Ich habe übrigens verboten, ihm diese Frage vorzulegen, und
zwar weil das arme Tier, in der Erwartung, seinen geliebten Herrn
wiederzusehen, hellauf trompetet und dann um so trauriger die
Anwesenden mustert. Hondin ist nicht vergessen, weder von dem
Elefanten noch von uns Menschen, die wir ihn liebhatten; sein Grab
liegt unter Blumen verborgen.

		Meine Frau und Kinder, Thumal und die übrigen Hausgenossen
grüßen euch von Herzen, ebenso ich selbst.

		Euer treuer, väterlicher Freund

Karl Körner.«

		 

		Voll Interesse hatten alle dem Vorleser zugehört, die
Erwachsenen, weil sie wußten, ein wie vorsorglicher, selbstloser
Beschützer ihren Kindern in der Stunde höchster Not der Missionar
gewesen war; die Kleinen, weil sie von Dschumbo erfuhren, dem
Elefanten, auf dessen Rücken ihr Bruder reiten durfte. Man sprach
hin und her, bis endlich die Trennungsstunde schlug, aber nur für
kurze Frist, denn die Freunde blieben im engsten gegenseitigen
Verkehr, der auch dann nicht abgebrochen wurde, als Richard wieder
in See ging. Er konnte sich nicht entschließen, seinen Lebensberuf
zu ändern, und sein Vater ließ ihm darin völlig freie Hand.

		Oskar wurde Kaufmann. Er trat bei einem bedeutenden Handelshause
in die Lehre, um später Herrn Goulds Buchhalter zu werden. Auch den
Vater des jungen Menschen brachte der reiche Mann so unter, daß
nunmehr alle Nahrungssorgen für immer beseitigt waren.

		Richard führte gar bald als Kapitän eines der Schiffe seines
Vaters und kam nicht allein wieder nach Kalkutta, von wo aus er die
Missionsstation und Hondins Grab besuchte, sondern auch nach
Sarawak, wo er Radscha Brooke als geliebten Herrscher und die Stadt
als blühende, geschäftsfrohe Handelsniederlassung vorfand. Der
Radscha hatte nach erlangtem Frieden seine Familie von dem
indischen Festlande zu sich kommen lassen und lebte als glücklicher
Mann in reich gesegneter Tätigkeit als der Schöpfer eines
geordneten Staatswesens.

		Der brave Toldi war nach langem, ehrenhaftem Leben auf dem
Landsitz des Radscha als dessen treuer Diener im hohen Alter
gestorben.
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